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Vorfrühlingstag 


von Lotte Jaekel 


Der Himmel ist wolkenverhangen, Knospe um Knospe aus ihrer Rinde 
ein Vöglein singt leise und matt, bricht — 

ich glaube, daß es Verlangen Was einst in dunkler, bedrängter Erde 
nach Sonne hat! — quoll, 


will nun ans Licht! 
An den grünen, sprossenden Hängen, 
wo die Blumen zum Lichte drängen, Ergebenheit 


stehen die Bäume so still und auf die große Erlösung, Befreiung 
und erwartungsvoll. und Seligkeit! 


Und alles erwartet in stiller 







Neusalz — Fridericus-Schule 
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Deutschlandtreffen der Schlesier 
13. - 15. Juni 1969 - Hannover-Messegelände 
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BERBIRERBERERERERRRRRERTE 


ESTITTITTTTETTTTTTTETIETE 


Demonstration für Schlesien 


Die Landsmannschaft Schlesien lädt zum 
Deutschlandtreffen der Schlesier für die Zeit 
vom 13. bis 15. Juni 1969 nach Hannover ein. 
Die Einladung richtet sich zunächst an alle 
Schlesier, aber zugleich ist es auch eine 
Einladung an alle Mitbürger, denn das dies- 
jährige Deutschlandtreffen der Schlesier soll 
ein Deutschlandtreffen für Schlesien wer- 
den. 

Die landläufigen Redensarten, daß „die 
da oben doch gar nichts von Schlesien 
wissen wollen“, und daß „alles sowieso 
keinen Sinn habe, denn wir können noch nicht 
einmal einen Stein von der Berliner Mauer 
abbauen“, sind nur zu bekannt. Um so 
dringender ist es, daß wir, die Einladenden 
und die Eingeladenen, ein deutliches Zei- 
chen setzen, wie es sich um Schlesien und 
die Haltung der Schlesier und des ganzen 
deutschen Volkes zu Schlesien verhält. Ge- 
rade in der Demokratie ist jeder Staats- 
bürger mitverantwortlich für das Ganze, 
und die Regierung ist verpflichtet, den 
Willen der Mehrheit des Volkes zu erfüllen. 
Versagen wir, an die sich dieser Aufruf 
wendet, braucht uns das Versagen der Poli- 
tiker und der Politik nicht zu wundern. 

Und wenn wir tatsächlich in unserem 
patriotischen Tun keinen Sinn mehr sehen 
wollten, müßten wir zur Kenntnis nehmen, 


Warschau oder Moskau, ihr Ziel genau an- 
visiert hat. Das Ziel heißt, Unrecht zum 
Recht erklären, die Geschichte zugunsten 
des eigenen Imperialismus umfälschen, ganz 
Deutschland von der Oder bis zum Rhein 
kommunistisch machen. Darum sind wir ge- 
halten und verpflichtet, unser eigenes Wol- 
len kund zu tun, unsere Treue zu einer 
politischen Größe zu erheben, unser 
Nationalbewußtsein der Öffentlichkeit be- 
wußt zu machen. Ob wir nach Hannover fah- 
ren, um Nachbarn und Freunde zu treffen, 
oder ob wir in Hannover als Schlesier und 
Deutsche während der politischen Kund- 
gebung den Scheinwerfer auf Schlesien 
richten, immer wird es eine Demonstration 
für Schlesien sein. Wir werden nicht gegen 
den Staat und die Freiheit demonstrieren, 
wie es heute üblich ist, sondern für die 
Freiheit und die Einheit ganz Deutschlands. 
Von Bonn bis Warschau, von Washington 
bis Moskau soll man wissen, daß wir von 
Schlesien nicht lassen werden und wollen, 
so wie es die Losung „Recht für Schlesien“ 
sagt. 
Schlesien Glückauf! 


Dr. Herbert Hupka 
Bundesvorsitzender 


daß die Gegenseite, ob in Ost-Berlin, Landsmannschaft Schlesien 

1 DTTTTITETTTTITTIUTEITITTITTITTIDEITLITEITTITEITEITEITTITLEITLITETTEITTETTETETEITEITTETTITTETTETTEITETEITEITTEITTITELTEETTEITTITTETT IT TTETITUTTTE | 
= Fluß der Dinge = 
= von H.O. Thiel = 
= Welle auf Welle verrinnt, Sommer und Winter vergehn, E 
= doch es bleibt keine Spur, Jahre fließen dahin, = 
= ob auch der Schiffe mächtige Brust flüchtig ist unser Glück, = 
= die Wasser zerteilen. fließend das Leid. = 
= Wolke auf Wolke verweht, Gehn wir auch selber dahin, — = 
= wie weit auch der Himmel, uns war gegeben, = 
= wie mächtig sein zeugender Schoß, tiefer zu schaun = 
= keine darf säumen, verweilen. jeden Wechsel der Zeit. = 
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FESTREDE 


von unserm Bürgermeister Dr. Dr. h. c. Heinrich Troeger, die er in der Feierstunde am 
2i. Juli 1968 beim Neusalzer Treffen in der Patenstadt Offenbach gehalten hat. 


Einem Beitrag des Nobelpreisträgers Max 
Born, der übrigens in Breslau geboren ist, 
mit dem Thema „Erinnerungen und Ge- 
danken eines Physikers* in der Zeitschrift 
UNIVERSITAS, 23. Jhrg., März 1968, Wis- 
senschaftliche Verlagsges. m. b. H., Stutt- 
gart, entnehme ich, daß nach des Autors 
Meinung die wirkliche Krankheit unserer 
Zeit im Zusammenbruch aller ethischen 
Grundsätze besteht, die sich im Laufe der 
Geschichte entwickelt und ein lebenswertes 
Leben gesichert haben, selbst in Zei- 
ten wilder Kämpfe und weiträumiger Zer- 
störungen. „Im Frieden war harte Arbeit das 
Fundament der Gesellschaft. Ein Mensch 
war stolz auf das, was er gelernt hatte, 
und auf die Dinge, welche er mit seinen 
Händen schuf... Heute ist Zweck (der 
Arbeit) und ihr Lohn das bare Geld, 


Im Kriege waren die Kennzeichen des 
idealen Soldaten Stärke und Mut, Groß- 
mütigkeit gegenüber dem unterlegenen 
Feind und Mitleid gegenüber dem Wehr- 
losen. Nichts davon ist übriggeblieben. Mo- 
derne Waffen und Massenvernichtung lassen 
keinen Raum für irgendwelche sittlich be- 
gründeten Einschränkungen. 


Diese Abwertung der Ethik ist die Folge 
der Länge und Kompliziertheit des Weges, 
zwischen einer menschlichen Betätigung und 
ihrem Endeffekt...“ Das grauenhafte Er- 
gebnis dieser Trennung von Tätigkeit und 
Wirkung war die Vernichtung von Millionen 
menschlicher Lebewesen während des Nazi- 
systems in Deutschland und auch die Ver- 
treibung von Millionen deutscher Volksge- 
nossen aus den Ostgebieten. Was Hitler 
anordnete durch die Unterschrift unter einen 
Führererlaß, haben seine Befehlsempfänger 
— ohne eigene Verantwortung, so sagen sie 
heute — in den Konzentrationslagern und 
Vernichtungsstätten ausgeführt, wobei sie 
oft genug in Angst lebten, irgendwie selbst 
Opfer des Naziterrors zu werden. Auf ähn- 
liche Weise rollte mit der Roten Armee die 
Welle der von Stalin befohlenen Vertrei- 
bung der Deutschen hin, ohne daß eigentlich 


jemand persönlich Schuld an dem Unrecht 
trug, das die Vertriebenen erlitten, und an 
dem Elend, in das sie, zu Bettlern gemacht, 
gestoßen wurden. 


Die christlichen Kirchen haben — das 
wissen wir alle — keinen allgemein gültigen 
Ausweg aus dieser Situation gefunden. — 
Die Schicksale einzelner Märtyrer christ- 
lichen Glaubens bestätigen nur die Regel. — 
Die kommunistischen Staaten, so schreibt 
Max Born, haben den Gedanken eines ethi- 
schen Kodex, der für jedes menschliche 
Wesen Gültigkeit hat, einfach aufgegeben 
und ihn durch den Grundsatz ersetzt, daß 
die Gesetze des Staates den moralischen 
Kodex darstellen. Wir wissen aus Erfah- 
rung, daß das oberste Gesetz in den kom- 
munistischen Staaten die Sicherung und Er- 
haltung der Macht der Kommunistischen 
Partei ist. Wenn es noch eines Beweises 
dafür bedürfte, so wird er uns sehr deut- 
lich gerade in diesen Tagen geliefert, nach- 
dem sich Herr Dubcek in der Tschechoslo- 
wakei mit seinen Reformideen gegen seinen 
Parteifreund Novotny durchgesetzt hat. Das 
drastischste Beispiel in Europa war bisher 
die Niederschlagung des ungarischen Auf- 
standes unter dem damaligen Ministerpräsi- 
denten Nagy durch russische Truppen. 
Übrigens war im Dritten Reich nach natio- 
nalsozialistischer Auffassung der Wille des 
Führers das oberste Gesetz; es galt die 
Maxime: „Die Partei befiehlt dem Staat. 
Das war in beiden Fällen das Ende des 
Rechtsstaates und der persönlichen Frei- 
heit in Rußland wie in Deutschland.“ 


Max Born kommt für sich als Lebenserfah- 
rung eines Naturwissenschaftlers zu einem 
erschreckenden Ergebnis, indem er schreibt 
„Obwohl ich die Naturwissenschaft liebe, 
habe ich das Gefühl, daß die naturwissen- 
schaftliche Methode so sehr gegen die ge- 
schichtliche Entwicklung und Tradition ist, 
daß sie durch unsere Zivilisation — d. h. 
also durch unsere Humanität und Moral — 
nicht absorbiert werden kann. Die politi- 
schen und militärischen Schrecken sowie 
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der vollständige Zusammenbruch der Ethik, 
deren Zeuge ich während meines Lebens 
gewesen bin, sind keine Symptome einer 
vorübergehenden sozialen Schwäche, son- 
dern eine notwendige Folge des natur- 
wissenschaftlichen Aufstiegs, der an sich 
eine der größten intellektuellen Leistungen 
der Menschheit ist. 


In dieses Meer von Unrecht sind wir 
heute Lebenden hineingeboren. Es war 
unser persönliches Unglück, in den Strudel 
des verbrecherischen und mörderischen 
Zweiten Weltkrieges hineingerissen zu wer- 
den. Wir alle haben diesen Krieg nicht ge- 
wollt; er war unser Schicksal. Das deutsche 
Volk hat den Krieg, den es in seiner großen 
Mehrheit verabscheute, nach unsagbaren 
Anstrengungen und Opfern verloren, und 
zwar gründlich verloren, bis zur vollständi- 
gen Besetzung des Landes durch die 
Feinde, bis zur Auflösung unseres Staates, 
bis zur bedingungslosen Kapitulation unse- 
res einst stolzen Militärs. „Führer befiehl* 
riefen die einen und „Wir tragen die Fol- 
gen“ dachten und sagten, gelegentlich offen, 
die anderen, ohne im entferntesten zu 
ahnen, was dies bedeutete. Jetzt wissen 
wir es. Wehe den Besiegten. Die Jahre von 
1944 bis etwa 1954 haben es uns alle ge- 
lehrt. 


Unser geliebtes Schlesien ist uns genom- 
men worden. Wir sind aus der angestamm- 
ten Heimat vertrieben worden, wir haben 
alles zurücklassen müssen, was wir hatten. 
Als armselige Bettler kamen die meisten 
von uns im Westen an. Und doch, welch 
ein Glück im Unglück: Eins war uns geblie- 
ben — die persönliche Freiheit und die 
politische Möglichkeit, uns in einem demo- 
kratischen Rechtsstaat wieder einzurichten. 
Ich meine die Bundesrepublik Deutschland. 
Wir haben wieder Boden unter unseren 
Füßen in dem verkleinerten Vaterland; es 
geht uns im Sinne staatlich-gesellschaft- 
licher Betrachtung wieder gut. 

Wir haben Glück gehabt in und mit un- 
serer Bundesrepublik — jedenfalls bisher. 
Wie es auch hätte kommen können, sehen 
wir an den Verhältnissen in Mitteldeutsch- 
land, in der Deutschen Demokratischen 
Republik. Dort herrscht ein Diktator mit 
einer diktatorischen Partei, die keine andere 
Meinung, keine Kritik, keine Opposition 
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duldet, die nur eine Maxime kennt: An der 
Macht bleiben; die mit Terror und politischer 
Justiz, mit Spitzelwesen und wirtschaftlicher 
Unterdrückung ihr System zu sichern be- 
müht ist und der jedes Mittel, aber auch 
wirklich jedes Mittel recht ist, wie die Unter- 
drückung des Aufstandes vom 17. Juni 1953 
mit Hilfe russischer Panzer bewiesen hat, 
um weiterzuherrschen. Es mußte eine Mauer 
gebaut werden, ein unendlich langer Todes- 
streifen mit Wachttürmen und Bluthunden 
angelegt, ein grausames Strafsystem er- 
funden werden, um zu verhindern, daß die 
Deutschen des Ostens in ihrer Angst und 
Verzweiflung den Weg zu ihren Brüdern im 
Westen suchen. Die Absperrung ist ge- 
lungen, das große Gefängnis ist geschlossen. 


Das Deutsche Reich ist nach den An- 
nexionen durch Rußland und Polen oben- 
drein noch geteilt. Wehe den Besiegten! 
Was ich während des Zweiten Weltkrieges 
befürchtet hatte, ist eingetreten. Das Kriegs- 
ende wurde fürchterlich für uns Deutsche, 
sehr viel schlechter als das Versailler Diktat, 
das dagegen wie eine Iyrische Angelegen- 
heit anmutet. Wann hat es schon in der Ge- 
schichte Europas eine so gründliche Nieder- 
lage und einen so harten Kriegsabschluß 
gegeben? Ein Friedensvertrag besteht bis 
heute nicht. Ich möchte glauben, daß dies 
ein Glücksumstand wenigstens für uns 
Deutsche im Westen ist. Es wäre kaum aus- 
zudenken, wie ein Friedensvertrag aus dem 
Jahre 1945 oder 1946 ausgesehen hätte, 
solange sich die Amerikaner und Russen 
im wesentlichen einig waren und in den 
Vereinigten Staaten von Amerika Herr 
Morgenthau gehört wurde und in Frankreich 
General de Gaulle den Sieger spielte. Nur 
selten in der Geschichte wurde ein großes, 
ehemals mächtiges Volk zerteilt, wurden Mil- 
lionen Besiegter von Haus und Hof ver- 
trieben, wurde das Volk seiner Hauptstadt 
beraubt. Allerdings dürfen wir nicht ver- 
gessen: Die Weltgeschichte ist das Welt- 
gericht, wie Friedrich Schiller sagte. Wir 
hatten in der Tat als Staat und Volk ein 
unerhörtes Maß an Schuld auf uns geladen. 


Es ist durchaus verständlich, daß wir ver- 
triebenen Neusalzer uns als Opfer dieser 
Politik fragen: Müssen wir dies alles, wie 
es kam und heute noch ist, hinnehmen? 
Gibt es keinen Ausweg, kein Zurück? Ich 


sage Ihnen: Nein. Alle unsere Überlegungen 
auf Heimatrecht und friedliche Rückkehr zu 
unserer Väter Häuser und Höfe im Osten 
können uns noch so gut moralisch oder 
historisch begründet sein, das hilft uns heute 
Lebenden nichts. Dies zu begründen, habe 
ich in der Einleitung meines Vortrages auf 
die Lebenserfahrungen von Professor Born 
hingewiesen. Die Zeiten haben sich nicht 
erst seit 1945 oder seit 1933 oder seit 1920 
gründlich geändert, wenn ich im letzten 
Falle an die Vertreibung der Griechen aus 
Kleinasien denke, wo sie schon 800 oder 
mehr Jahre vor Christi Geburt saßen. Wir 
leben nach Max Born im Zeitalter der 
Technik und Naturwissenschaften, die zur 
Abwertung der Ethik und Humanität geführt 
haben. Nehmen wir mit vollen Händen die 
Vorteile der Naturwissenschaften und der 
Technik in der Wohlfahrtsgesellschaft für 
uns in Anspruch und genießen wir die Er- 
rungenschaften in einer früher nicht ge- 
kannten und geahnten Fülle, so zahlen wir 
den Preis dafür politisch-soziologisch mit 
dem Verfall der Moral und für viele mit dem 
Verlust der persönlichen Freiheit. 


Dagegen haben wir in der Bundesrepublik 
gewiß ein wahres Wunder erlebt. Ich meine 
nicht das sog. Wirtschaftswunder, d. h. den 
unerhört schnellen Aufstieg nach der Wäh- 
rungsreform, als vielmehr die Tatsache, daß 
uns die Amerikaner als die wahren Sieger 
im Zweiten Weltkrieg, schon kurz nach Be- 
endigung der Kriegshandlungen mit Lebens- 
mitteln halfen und drei Jahre später den 
Wiederaufbau unserer Volkswirtschaft im 
Rahmen des Marschallplanes tatkräftig plan- 
ten und finanziell förderten. Ist, wenn ich 
weiter überlege, die Aussöhnung mit Frank- 
reich nach jahrhundertelanger Erbfeind- 
schaft nicht ein wunderbarer Fortschritt nach 
dem letzten Kriege, und die Aussöhnung 
mit Israel erst recht? So ganz kann ich da- 
her Max Born nicht beipflichten; in der 
westlichen Welt ist viel von der Moral 
übrig geblieben. Das Christentum hat ge- 
holfen, sie zu bewahren. Wir sollten es nie- 
mals vergessen und dankbar sein. 


Nun bitte ich Sie, mir noch in einem 
weiteren Gedankengang zu folgen. Kann 
jemand davon ausgehen, daß wir mit Krieg 
zurückholen, was wir am Ende des Zweiten 


Weltkrieges verloren haben? Ich sage: Nein. 
Das will und denkt niemand. 


Kann jemand ernsthaft glauben, daß es 
uns Deutschen im Wege friedlicher Verstän- 
digung jetzt oder in den nächsten Jahren 
gelingen könnte, — sagen wir — die Oder- 
Neiße-Grenze zurückzuverlegen? Ich sage 
abermals: Nein. Die kommunistischen 
Staaten werden freiwillig nichts von dem 
hergeben, was sie am Kriegsende an sich 
genommen haben. Wie sollten sie das auch 
tun? Nehmen Sie an, Schlesien sollte ganz 
oder teilweise für die Deutschen, nicht nur 
für die Vertriebenen, freigemacht werden. 
Wohin sollten die jetzt dort wohnenden 
Polen gehen? Würde nicht eine neue Ver- 
treibung stattfinden müssen? Wollen wir 
wirklich ein Unrecht durch ein anderes be- 
seitigen, den Teufel mit Beelzebub austrei- 
ben? Diese Gedanken aussprechen, heißt 
sie zurückweisen. 


Aber, so höre ich gelegentlich, warum 
sollte sich Polen nicht damit einverstanden 
erklären, daß diejenigen deutschen Ver- 
triebenen zurückkehren, die es wollen, im 
Wege friedlicher Eingliederung als Ausfluß 
ihres Heimatrechts? Natürlich müßte den 
Kindern und Kindeskindern der Vertriebe- 
nen das gleiche Heimatrecht zustehen wie 
den Vertriebenen selbst. Ich sage auch hier- 
zu nein. Ganz abgesehen davon, daß auf 
diese Weise das Problem einer erneuten 
Vertreibung nur verkleinert, aber nicht aus- 
geräumt würde, weil ja die Rückkehrer for- 
dern würden, wieder ihr früheres Eigentum 
zu übernehmen, frage ich mich, ob das wohl 
wirklich eine beachtliche Zahl der Vertriebe- 
nen ernsthaft will. Wer möchte aus der 
Bundesrepublik in das kommunistisch re- 
gierte Polen übersiedeln? In der Regel wol- 
len das nicht einmal diejenigen Deutschen 
im Westen, die sich politisch zum Kommunis- 
mus bekennen und die bequeme Möglichkeit 
hätten, in das Arbeiterparadies von Walter 
Ulbricht oder nach Polen oder nach Rußland 
hinüberzuwechseln. Um wieviel weniger kann 
ich eine solche ernsthafte Absicht bei den 
Vertriebenen aus Schlesien oder ihren Nach- 
kommen unterstellen, die nicht kommunistisch 
gesinnt sind. Man müßte dann annehmen, 
daß ihnen der Rechtsstaat und die persön- 
liche Freiheit, von allen wirtschaftlichen Um- 
ständen abgesehen, nichts bedeuteten. 
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Überlegen Sie bitte, daß mehr als zwanzig 
Jahre vergangen sind, ohne daß es bisher 
praktisch möglich war, die trennende Grenze 
zwischen West und Ost entlang dem eiser- 
nen Vorhang durchlässig zu machen. Das gilt 
bisher im Wesentlichen auch gegenüber 
Jugoslawien. Vielleicht kommt es bald dazu, 
nachdem Jugoslawien der Weltbank und 
dem Internationalen Währungsfond als Mit- 
glied beigetreten ist. Die anderen Oststaaten 
sehe ich noch lange nicht in dieser Lage. 
Aber auch dann noch würden uns Welten 
von den kommunistischen Staaten trennen, 
wofür die kommunistischen Führer selbst in 
aller Form sorgen werden, wie die politi- 
schen Ereignisse gerade in diesen Tagen 
und Wochen beweisen. 

Es ist nicht nur der allerdings fundamen- 
tale Unterschied zwischen Demokratie und 
Diktatur, zwischen Rechtsstaat und Partei- 
herrschaft, zwischen Anerkennung des 
Privateigentums an den Produktionsmitteln 
und seiner radikalen Abschaffung, es ist auch 
die Stellung zu den christlichen Kirchen, die 
uns vom Osten trennt. Mit Hochmut — an- 
ders kann ich mich nicht ausdrücken — haben 
die kommunistischen Herrscher und Insti- 
tutionen die Lehren von Christi beiseite ge- 
schoben. Das ist noch das wenigste, was 
man sagen muß; vielfach wurden die Christen 
mit Grausamkeit verfolgt, ohne daß die herr- 
schende Schicht wußte, was sie tat. Wie 
lange kann wohl eine Herrschaft allein auf 
Gewalt beruhen? Schon seit 1945 haben wir 
einige Beispiele des inneren Umsturzes er- 
lebt. Freilich mahlen Gottes Mühlen lang- 
sam. Das führt mich wieder zu Max Born 
zurück. Ich erwähnte schon, daß ich seiner 
pessimistischen Lebensbetrachtung nicht ganz 
zustimmen kann, wenn er vom vollständigen 
Zusammenbruch der Ethik spricht. Wir 
Deutsche haben es an uns selbst erlebt, daß 
es noch viel davon gibt — Gott sei Dank! — 
und sollten uns daher persönlich und in aller 
Form verpflichtet fühlen, unseren eigenen 
Beitrag zu liefern, daß die Ethik trotz des 
Fortschritts von Technik und Naturwissen- 
schaft nicht untergeht. Es ist hierbei gewiß 
ein Unterschied zwischen dem Leben und 
Verhalten des Einzelnen und der Politik der 
Staaten zu machen. Ganz voneinander tren- 
nen läßt sich das freilich nicht. Und das 
ist gut so. 
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Ich komme zum Schluß meiner Ausfüh- 
rungen. Was ich wollte, war, Sie vor Illu- 
sionen bewahren. Illusionspolitik hat zum 
Dritten Reich geführt und nach zwölf Jahren 
Naziherrschaft zur schrecklichsten Nieder- 
lage, die Deutschland jemals erlebt hat. Wir 
müssen uns auf unabsehbare Zeit mit den 
heute im Osten gegebenen Verhältnissen 
abfinden. Ob politische Veränderungen in 
den östlichen Staaten zu einer Auflockerung 
führen werden, erscheint mir nach den Er- 
fahrungen in Ungarn und jetzt in der 
Tschechoslowakei doch sehr fraglich. Es 
dürfte von Moskau keinem der Satelitten- 
staaten gestattet werden, aus dem Militär- 
bündnis des Warschauer Paktes auszuschei- 
den und die oppositionsfreie Herrschaft der 
Kommunistischen Partei auch nur im ent- 
ferntesten in Frage zu stellen. Ich erinnere 
Sie daran, daß Herr Gomulka keinem ge- 
ringerem als dem französischen Staatschef 
de Gaulle bei dem Staatsbesuch in Polen, 
als er zur deutschen Wiedervereinigung 
sprach, öffentlich und laut vernehmbar er- 
widert hat, daß die Teilung Deutschlands 
ebenso wie das Militärbündnis mit Rußland 
das Fundament der Sicherheit Polens wäre. 


Ob sich jemals die politischen Verhältnisse 
in Rußland selbst ändern werden, vermag 
niemand zu sagen; der Gedanke läßt sich 
allerdings nicht für alle Zeiten ausschließen. 
Ich für meinen Teil rechne für meine Lebens- 
zeit mit keiner Änderung. 


Unser Vaterland hat einen langen, schmalen 
Weg vor sich. Möge ihm das Schicksal 
günstig sein, wobei ich weiß, daß nach deut- 
schem Dichterwort in unserer eigenen Brust 
des Schicksals Sterne liegen. Im Leben der 
Staaten bestimmt die Politik das Schicksal, 
wie Napoleon gültig festgestellt hat. Jeder 
von uns wirkt dabei mit, weshalb ich mit 
Goethes Worten aus „Hermann und Doro- 
thea“ schließe: 


Der Mensch, der zur schwankenden Zeit 
auch schwankend gesinnt ist, 

der vermehret das Übel 

und breitet es weiter und weiter. 

Aber wer fest auf dem Sinne beharrt, 
der bildet die Welt sich. 


Blaube nur 


Otto Julius Bierbaum 
* 28. Juni 1865 in Grünberg 
f ı. Februar 1910 in Dresden 
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Auf ein Wort: 
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Wenn im Sommer der rote Mohn 
Wieder glüht im gelben Korn, 
Wenn des Finken süßer Ton 
Wieder lockt im Hagedorn, 
Wenn es wieder weit und breit 
Feierklar und fruchtstill ist, 
Dann erfüllt sich uns die Zeit, 
Die mit vollen Maßen mißt, 
Dann verebbt, was uns bedroht, 
Dann verweht, was uns bedrückt, 
Über dem Schlangenkopf der Not 
Ist das Sonnenschwert gezückt. 
Glaube nur! Es wird geschehn! 
Wende nicht den Blick zurück! 
Wenn die Sommerwinde wehn, 
Werden wir in Rosen gehn, 

Und die Sonne lacht uns Glück. 


EATTTTTLIELTLLLLELELDITETTETTTTELTETETTETTTTTTETTETERSTTTETTETTTTETTTTETTTTTITETTTT TE 


Erhaltung des Erhaltenen 


Schütteln Sie, lieber Heimatfreund, nicht 
den Kopf ob der scheinbaren Tautologie!) 
in der Überschrift. Wir wollen Ihre Auf- 
merksamkeit mit dem angeschnittenen 
Thema auf einen Tatbestand lenken, das 
Erhaltene, und zugleich auf eine Notwen- 
digkeit, eben die Erhaltung dessen, was uns 
an Erinnerungen — im weitesten Sinne des 
Wortes — an die Heimat geblieben ist. 


Lassen Sie uns etwas deutlicher werden 
und fragen: welche Eindrücke und Empfin- 
dungen hatten Sie wohl, wenn Sie die gele- 
gentlich der Heimattreffen in der Patenstadt 
Offenbach veranstalteten Ausstellungen an- 
schauten, die, von Stadtarchiv und Haupt- 
amt liebevoll gestaltet, dargeboten wur- 
den.?2) Ganz gewiß waren Sie darüber er- 
freut, ja beglückt. Haben Sie sich aber Ge- 
danken darüber gemacht, woher die aus- 
gestellten Gegenstände kamen? Die Frage 
ist schnell beantwortet: aus der vom Stadt- 
archiv betreuten Neusalz-Sammlung natür- 
lich! Das stimmt, und ein Teil gerade der 
repräsentativen Stücke - Bilder der ver- 





I) Tautologie = Wiedergabe des gleichen Sachverhalts 
in einer Wortgruppe mit zwei synonymen Wörtern 
(Duden): weißer Schimmel usw. 


2) Vgl. Nr. 61, S. 109-111 


schiedensten Technik oder das geschnitzte 
Stadtwappen - sind erst nach der Vertrei- 
bung entstanden. Doch die Vielzahl der 
kleinen Stücke — Fotos, Bücher, Zeitungen 
u. a. m. — stammen noch von daheim und 
sind gestiftet worden. Im Laufe der Jahre 
ist auf diese Weise eine ansehnliche Samm- 
lung zusammengetragen worden, die durch 
weitere Zuwendungen aus dem Kreis der 
Heimatfreunde ständig wächst. 


Und nun fragen wir weiter: Haben Sie, 
lieber Heimatfreund, liebe Heimatfreundin, 
in Ihrem Besitz vielleicht noch das eine 
oder andere, was bei Ihnen unbeachtet in 
einer Schublade oder Schachtel schlummert, 
für die uns allen dienende Neusalz-Samm- 
lung in Offenbach aber eine weitere Berei- 
cherung darstellen könnte? Schätze konnte 
keiner mitnehmen, oder er wurde ihrer be- 
raubt. Es geht auch nicht um materielle, 
sondern um ideelle Werte. Lichtbilder, Bild- 
karten, Bücher, Schriften, Briefe, einzelne 
Zeitungsblätter, die erhalten blieben, seien 
hier genannt: da und dort vielleicht auch 
ein Gebrauchsgegenstand. 


Wir wollen bei unseren Überlegungen 
einen Schritt weitergehen. Lassen Sie uns 
dabei den bisherigen Bundesminister für 
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Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschä- 
digte, Kai-Uwe von Hassel, zitieren?): „..., 
zumal sie (die Kulturarbeit) in Zukunft von 
Menschen getragen werden muß, die nicht 
mehr aus unmittelbarer Anschauung und 
persönlichem Erleben schöpfen können.” Wir 
wollen diesen Gedanken fortspinnen. Für 
uns alle kommt - früher oder später — der 
Tag, an dem wir uns von dem Erhaltenen 
oder inzwischen wieder Gesammelten tren- 
nen müssen. Haben wir dann keinen Erben, 
der die immateriellen Schätze weiter im Fa- 
milienbesitz hütet, besteht die Gefahr, daß 
sie aus Unkenntnis ihres ideellen Wertes 
und ihrer Unwiederbringlichkeit zerflattern, 
im Müll enden. Das wäre jammerschade. 
Können Sie sich also von dem einen oder 
anderen Erinnerungsstück heute noch nicht 
trennen, dann legen Sie schriftlich fest: 





3) Memorandum „Pflege und Erhaltung des ostdeutschen 
Beitrags zur deutschen Kultur“, abgedruckt im 
„Bulletin“ des Presse- und Informationsamtes der 
Bundesregierung Nr. 162 vom 17. 12. 1968, S. 1425 ff. 


wenn ich nicht mehr bin, gehen diese Sa- 
chen nach Offenbach. 


Zuletzt noch ein wichtiger Hinweis: denken 
Sie daran, daß Bilder — gleich welcher Art - 
so gut wie wertlos sind, wenn man nicht 
weiß, wen oder was sie darstellen. Sie wis- 
sen es noch, Kinder und Kindeskinder nicht 
mehr. Also: beschriften und datieren Sie 
Fotos und andere bildliche Darstellungen. 


Viel wenig macht ein Viel. Beherzigen 
Sie, liebe Leser, diesen Appell; schauen Sie 
nach und überlegen Sie, ob Sie nicht auch 
ein Steinchen zum großen Mosaik der Offen- 
bacher Neusalz-Sammlung beizusteuern ha- 
ben. 


Im März 1969 


Georg Dietrich 
Oberbürgermeister 


Reinhard Peukert 
Heimatkreisvertrauensmann 


Die Neusalzer und ihre Amtsuhren im Wandel der Heimatgeschichte 


von Johannes Prikowski 


„Die Uhr, sie zeigt die Stunden, 
die Sonne teilt den Tag.” 


Dieser Spruch wurde in Sgraffito-Kunst an 
der Giebelseite unseres Wohnhauses in den 
Putz eingezeichnet und umgibt mit der 
Stundeneinteilung die Anlage einer Sonnen- 
uhr. Uhrzeit und Sonnenzeit fanden sich 
hierin zu sinnvoller Gemeinschaft und erin- 
nern an alles Vergehen. Der Urheber dieser 
Worte ist unbekannt. Der Spruch begleitet 
das Leben des Menschen, die Geschicke 
eines Volkes, blieb bei unserer Heimat in 
frohen und schicksalsschweren Tagen. So 
möge er auch unser Begleiter auf dem Wege 
durch die Heimatgeschichte sein. 


Gotthold Schulz, der Verfasser unserer 
Chronik „Zum Neuen Saltze”, berichtet in 
einem Rundgang durch das Siedewerk von 
den ersten Gebäuden unseres Heimatortes, 
die auf dem Salzhof standen und selbst ein 
Teil des späteren Rathauses wurden: Auf 
dem Dach des Wohnhauses saß ein Uhr- 
türmchen mit 2 Zifferblättern und einigen 
Glocken. In Jahrzehnten hat diese Uhr die 
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Stunden des Siedewerkes gezählt und mit 
ihnen Freud und Leid der ersten Neusalzer 
gemessen. 


Nach langer Friedenszeit zog das Wetter- 
leuchten des Dreißigjährigen Krieges her- 
auf. Es war wie eine Vision unseres Chro- 
nisten, als er im 2. Teil seines Werkes auf 
der Seite 9 schrieb: 


„So zählt sie fort, die Amtsuhr im Salz- 
hofe; vom Anbruch des Tages, mit dem die 
Arbeit schlaftrunkenes Volk emporscheucht, 
bis in den Feierabend, der mit seiner Däm- 
merung ihre groben Ziffern wieder aus- 
löscht. Aber auch dann steht sie nicht still, 
das große Horn Meister Christoph Welchers 
zählt die Stunden weiter. Und so, wie es 
da draußen im Lande immer unsicherer wird 
und nächtlicherweile bis vor die verriegel- 
ten Tore des Siedewerkes streicht, schallt 
es laut und wachsam durch die Finsternis, 
hinüber zu den windüberschauerten Oder- 
wäldern: „Herr, bewahre diese Stadt, bis 
die Welt ein Ende hat!“ Das Schicksal 
wollte es, daß sie stille wurde, die Amtsuhr 


auf dem Dach des Siedewerkes. Artillerie- 
geschosse zerstörten sie und auch den Turm 
und die Uhr auf dem Amtsgebäude in Zoll- 
brücken (Tschiefer). 


Nach bangen Kriegsjahren wurde dem 
deutschen Volke 1648 wieder der Friede 
geschenkt. 


Neue Ereignisse traten in den Vorder- 
grund. Im Jahre 1662 führte der Große Kur- 
fürst die Fahrpost ein. Poststrecken entstan- 
den, das alte Botenwesen schaffte man ab. 
Die Zeitangabe konnte durch die Reit- und 
Fahrpost übermittelt, die Amtsuhr danach 
eingestellt werden. Das Triebwerk der da- 
maligen Uhren wurde mit Gewichten und 
dem Hakengang in Bewegung gehalten. 


Obersalzamtmann Hollring ließ 1699 den 
Turm der katholischen Kirche neu errichten. 
Mit seiner zweimal durchbrochenen Barock- 
haube war er nach Edmund Glaesers Aus- 
spruch „der Stadt schönste Zier”. Der Turm 
trug 3 Glocken. Diese stifteten Obersalz- 
amtmann Preuss im Jahre 1599, Obersalz- 
amtmann Pfiester im Jahre 1672 und Ober- 
salzamtmann Hollring im Jahre 1699. Eine 
Kirchturmuhr war nicht vorhanden. Das 
neue Jahrhundert brachte wieder Unruhen. 
In der Amtszeit des Obersalzamtmanns 
v. Irico zog der erst 18jährige schwedische 
König Karl X. (1697-1718) im Nordischen 
Kriege (1700-1721) durch unsere Heimat. Er 
besiegte die sächsische Armee 1706 unter 
General Schulenburg bei Lissa. Die geschla- 
genen Truppen kamen aus dieser Richtung 
großenteils durch Carolath und auch bei 
Zollbrücken (Tschiefer) über die Oder. Irico 
gründete in dieser Notzeit die Schützen- 
gilde. Zu allem Leid erlebte die heimische 
Bevölkerung noch die Katastrophenjahre 
1736 und 1737, eine Riesenüberschwemmung 
und im folgenden Jahr eine gewaltige Hun- 
gersnot, die mehr Opfer forderte, als Krieg 
und Seuchen im 18. Jahrhundert. 


Alle diese Ereignisse sah eine andere 
Amtsuhr, deren Konstruktion nun auch zu- 
verlässiger war als die ihrer Vorgängerin- 
nen. Von einem Turm aus, der auf dem spä- 
teren Marktplatz erbaut wurde, teilte sie 
die Stunden für die nunmehrige Neusalzer 
Generation. Dieser Turm ist auf einer Skizze 
eingezeichnet, die der Chronik von Bronisch 
beiliegt. 


Mit dem Einmarsch Friedrich d. Gr. stand 
unsere Heimat vor großen geschichtlichen 
Veränderungen. Am 18. Mai 1743 wurde 
Neusalz zur Immediätsstadt erhoben. Wäh- 
rend der Schlesischen Kriege zogen die 
Werbeoffiziere durch das Land und warben 
die Rekruten durch Schnaps, Gewalt und 
List. Viele Burschen rissen nach der Einfüh- 
rung der Wehrpflicht 1743 aus. Die Lausitz 
gehörte noch nicht zu unserer Provinz, war 
noch nicht preußisch und nahm Tausende 
von jungen geflüchteten Schlesiern auf. 


Die evangelische Gemeinde errichtete im 
Jahre 1747 ihr erstes Bethaus auf dem spä- 
teren Floriansplatz. Es war ein hoher Fach- 
werkbau ohne Turm. 


Am 23. 3. 1764 erfolgte die Grundstein- 
legung des neuen Brüderhauses, weil das 
alte 1759 niedergebrannt war. Am 11. Mai 
1768 konnte der Grundstein zum Kirchen- 
bau gelegt werden. Der Neubau erhielt 1769 
eine Turmuhr. Es war der erste Kirchturm 
in Neusalz, der eine Uhr trug. Von ihrer 
kleinen Anhöhe schaute sie auf das neu ent- 
stehende Brüderviertel, zählte laut die Stun- 
den und rief manchen Neusalzer herbei, der 
die genaue Zeit wissen wollte. 


Neue Kriege hemmten die Entwicklung 
unseres Heimatortes. In den Unglücksjah- 
ren von 1806/07 rückte das 9. französische 
Corps in Schlesien ein. Am 3. 11. 1806 kam 
das erste Kommando nach Neusalz. Am 
4. 12. 1806 fiel die Festung Glogau. In lan- 
gen Zügen wurden die gefangenen Preußen 
durch unsere Stadt geführt. 1812 zogen fran- 
zösische Truppenverbände über die Neusal- 
zer Schiffsbrücke ostwärts. Die Heimat er- 
lebte auch deren Rückzug in der Dezember- 
kälte desselben Jahres. Am 17. April 1814 
streckten die Franzosen in Glogau ihre Waf- 
fen. In den Oktobertagen des Jahres 1815 
standen groß und klein an der Neusalzer 
Schiffsbrücke und sahen dem Rückmarsch der 
verbündeten Russen zu. 


Unser Weg führt uns zurück auf der 
schmalen Fußgängerbrücke über die alte 
Oder, die spätere Hafeneinfahrt, am Denk- 
mal des hl. Johannes von Nepomuk vorbei, 
zum alten Amtsvogteiwasser, das Roßlache 
oder auch Branntweinsee genannt wird. 
Durch das Laubwerk der Bäume schauen die 
Gebäude der ersten Neusalzer Brauerei. 
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Wir gehen durch die Brauergasse, der spä- 
teren Schifferstraße, und kommen zum er- 
sten Gasthaus des Siedewerkes, dem „Gol- 
denen Stern“. Nun durchschreiten wir den 
großen, baumbestandenen Friedhof, der um 
die katholische Kirche liegt. Er hat drei Tore 
und dehnt sich bis zu den Grundstücken 
der späteren Schifferstraße und Friedrich- 
straße aus. Am alten Gotteshaus soll vor 
dem Anbau der Seitenschiffe i. J. 1880 eine 
Sonnenuhr angebracht gewesen sein. In der 
kleinen Anlage mit dem diagonalen Weg 
Pfarrhaus-Kirche stand ein ziemlich verwit- 
terter Podest. Dieser Stein könnte zu der 
nach heimatlicher Überlieferung vorhanden 
gewesenen Anlage einer Sonnenuhr an der 
katholischen Kirche gehört haben. Wie oft 
schauten damals die Neusalzer zu ihr auf. 
Nun fanden sie hier ihre letzte Ruhe. In den 
Nachbarorten trugen die Torbögen des Ca- 
rolather und Saaborer Schlosses Sonnen- 
uhren. 

Im Jahre 1820 verkaufte die Stadt den 
Großen Gasthof. Das Amtsgebäude, später 
Schloß des ehemaligen Rittergutes Alt-Neu- 
salz, wurde erworben und als neues Rat- 
haus eingerichtet. Ob es eine Amtsuhr trug, 
wissen wir nicht. Unter Bürgermeister Hoff- 
mann erfolgte im Jahre 1878 ein großzügi- 
ger Umbau. Das Gebäude erhielt ein Türm- 
chen, das keine Uhr hatte. Auch der letzte 
Turm des Rathauses trug keine Uhr. Diese 
war über dem Rathauseingang angebracht. 

Bürgermeister Matthaei empfand es schon 
1824 als eine dringende Notwendigkeit, auf 
dem bisher einzigen hohen Kirchturm der 
katholischen Kirche eine Uhr einzubauen. 
Der Neusalzer Schlossermeister Carl David 
Hartig erhielt den Auftrag, sie anzuferti- 
gen. Nach langem Verhandeln mit den spar- 
samen Stadtvätern war der Meister einver- 
standen, statt der anfangs geforderten 600 
Taler nur 500 Taler in Rechnung zu setzen, 
aber die Glocken für das Stundenwerk soll- 
ten auf Kosten der Stadt geliefert werden. 
Die 4 Zifferblätter hatten eine Durchmesser- 
größe von je 3 Ellen „rheinisch Maß”. Die 
Abnahme der Arbeit erfolgte am 19. 5. 1825. 

Die damaligen Neusalzer haben sicherlich 
zahlreich um das ehrwürdige Gotteshaus 
und auf dem Floriansplatz gestanden, als 
das Werk in Gang gesetzt wurde. Ihre Na- 
men waren wohl alle mit einem kleinen Ko- 


186 


stenbeitrag in der Subscriptionsliste vertre- 
ten. Die eisernen Glocken hatten einen 
jämmerlichen Ton. Die Metallglocken wur- 
den vom Glockengießer Bühler in Gnaden- 
berg umgegossen. Der Übelstand lag darin, 
daß die Stundenglocke nur einen halben 
Ton höher als die Viertelglocke lag. 

Gotthold Schulz berichtet im Heimat- 
kalender für die Kreise Grünberg und Frey- 
stadt, Jahrgang 1927, über die Neusalzer 
Turmuhren und erzählt weiter, daß schon 
3 Tage nach dem Einsetzen des Werkes, 
am Morgen des hl. Pfingstfestes, die neue 
Uhr den Feiertag heiligte und auf der VII 
stehenblieb. Die Frühkirchgänger bemerkten 
es zuerst. Läutejungen haben sich am Tage 
vorher auf den Perpendikelknopf gesetzt, 
damit geschwenkt und dadurch den soge- 
nannten englischen Haken oder Anker des 
Werkes gewaltsam beschädigt. Es sollen ge- 
wesen sein: Der Sohn des Johann Christian 
Wiesner, der Schiffer war, der 2. Sohn des 
Tischlermeisters Stephan und Joseph Ruell, 
der Lehrling des Schmiedes Kappel. Die Un- 
tersuchung ergab kein bestimmtes Resultat. 
Am 1. Pfingsttage hatten sich viele Kinder, 
selbst aus den Nachbardörfern, auf den Turm 
gedrängt. Auch vom Kantor Rabe und dem 
Glöckner der evangelischen Kirche wurden 
die Jungen ernstlich verwiesen. Sie hätten 
jede Berührung mit dem Uhrwerk zu ver- 
meiden. 

Die Zeit für die Turmuhr erhielt der Uhr- 
aufzieher am Postschalter, aber die Auskunft 
war oft nicht genau, denn der reitende Bote 
brachte auch nicht immer die richtige Zeit 
mit. Ja, es gab manchmal erhebliche Unter- 
schiede. So kam es vor, daß es in der Schul- 
stube noch stockfinster war, als die Uhr die 
8. Stunde geschlagen hatte, und der Lehrer 
die Kinder kaum erkennen konnte. Mehr- 
mals sollte der Gottesdienst nach der Zeit- 
angabe der Turmuhr wohl rechtmäßig be- 
ginnen, aber der Tageszeit nach war es zu 
früh und für die Landbevölkerung unmög- 
lich, zur angegebenen Stunde anwesend zu 
sein. Endlich beschloß die Stadtverwaltung, 
die Uhr in Reparatur zu geben oder eine 
neue anzuschaffen. 

Nach der Einweihung der Dreifaltigkeits- 
kirche am 26. 5. 1839 wurde die alte repa- 
rierte Uhr in den Turm des evangelischen 
Gotteshauses eingebaut. Seit dem 13. Juli 


1865 zählte sie von dort oben die Stunden. 
Die Zifferblätter hatten zuerst einen Durch- 
messer von 8 Fuß (1 Fuß = 12 Zoll, gewöhn- 
lich !/s Meter). Sie waren zu groß und muß- 
ten auf 5 Fuß verkleinert werden. Die fer- 
tige Uhr blieb schon nach 17 Stunden ste- 
hen, man konnte sie aber wieder reparieren. 
Im April 1879 zerschlug ein Unwetter mit 
Schnee und Eis das ganze Werk. 


Nach mehrfachen Reparaturen und Neu- 
anfertigungen baute die Schlosserwerkstatt 
Mommer, Glogau, Nachf. des Uhrmachers 
Weiß, im Jahre 1921 die letzte Uhr ein. 
In den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts 
wurde die Fahrtroute der Hauptpostwagen 
der Richtung Berlin-Breslau über Neusalz 
gelegt. Um 1833 gab es schon Postfahrpläne, 
aber die Zeiten differierten und konnten 
nicht genau eingehalten werden. Täglich 
traf beim Neusalzer Postamt der Postreiter 
ein und stellt die Uhr. Reisende kamen in 
Eile zum Amt und hatten bis zum Eintreffen 
der Wagen oft viel Zeit. Die letzte Post fuhr 
noch nach der Wende des 20. Jahrhunderts 
von Neusalz nach Deutsch-Wartenberg und 
Schlawa (Schlesiersee). 


Im Jahre 1843 konnte Neusalz das 100jäh- 
rige Stadt-Jubiläum feiern. Von der Höhe 
des Gotteshauses zählte die Amtsuhr die 
Feststunden. Die Neusalzer, die an den 
Straßen Spalier bildeten und den großen 
Festzug erwarteten, schauten oft zu ihr auf. 
Wie sehr mag das festfreudige Neusalz auch 
den zu schnellen Verlauf der frohen Stun- 
den bedauert haben. „Die Uhr, sie zeigt die 
Stunden ...” 


Die Kirchturmuhr mußte zusehen, wie im 
Jahre 1853 die großen Eichen vor dem 
Schützenhaus, und in der Woche vom 1. bis 
7. 12. desselben Jahres 26 prächtige alte 
Linden auf dem Friedhof um die katholi- 
sche Kirche gefällt wurden. Die Bäume nah- 
men angeblich den Schiffern den Wind aus 
den Segeln, die Stadt aber hatte man eines 
großen Schmuckes beraubt. 


Ernst schlug die Kirchturmuhr den Kriegs- 
teilnehmern von 1864, 1866 und 1870/71 die 
Abschiedsstunde. 

Bald nach dem Kriege von 1870/71 erhielt 
unsere Stadt den Anschluß an das Eisen- 
bahnnetz. Für die örtlichen Zeitangaben und 
die Uhren trat nun eine Neuerung ein. Man 


richtete sich nicht mehr nach der Postuhr, 
sondern ab 1873 nach der Bahnhofsuhr, die 
eine zuverlässige Zeit angab. Durch die 
Eisenbahn wurde die Uhrzeit in ganz 
Deutschland einheitlich. 

Im Jahre 1919 hatte Uhrmachermeister 
Bernhard Vogt nach fast dreißigjähriger Be- 
treuung der Turmuhr sein Amt nieder- 
gelegt. Zuerst fanden sich keine Nachfolger. 
Durch Vermittlung der Handelskammer trat 
Uhrmachermeister Dederding das alte Amt 
Hartigs an. 

Das Jahr 1899 brachte die Einführung der 
Mitteleuropäischen Zeit. Im gleichen Jahr 
errichtete die Stadt den Turm des Schlacht- 
hofes, ein Wahrzeichen unserer Heimat, und 
ließ eine Uhr einbauen, die besonders den 
Schiffern die Zeit angab. 

In den letzten Jahrzehnten hatten die 
Neusalzer Werke an den markantesten Ge- 
bäuden und Fabrikeingängen Uhren ange- 
bracht, die auch den Straßenpassanten die 
Zeit verkündeten. Der Uhrturm der Grusch- 
witz-Textilwerke grüßte die eintreffenden 
Züge aus Glogau-Breslau und Freystadt- 
Sagan. Auf dem Marktplatz zählte die Nor- 
maluhr die Stunden. Zeitdifferenzen gab es 
kaum, und zur Mittagszeit stimmte das Lied 
der Heimat in das Glockengeläut der Kiır- 
chen vielstimmig ein. Beim Klang der Sire- 
nen wollten auch die Dampfer dabei sein. 
Sie gehörten ja zu uns, zu unserer Heimat- 
gemeinschaft. 

Du liebe Uhr, bleibe doch für eine kurze 
Zeit stehen und halte Ruhe, wie du es im 
Jahre 1825 zu Pfingsten getan hast! Auch 
wir wollen Feiertag halten, in Gedanken 
dort verweilen, wohin uns einst die Wege 
der Jugend führten. Die Uhren dieser Tage 
schauen zu uns, als wenn sie die Stunden 
festhalten möchten, die mit unseren Jahren 
in das Reich des Vergehens einzogen, die 
Jahre um die Jahrhundertwende, die noch 
keine Weltkriege ahnten, die unsere Zeit 
froh durchleben ließen. 

Noch einmal schauen wir hinüber zu den 
Türmen und Zinnen unserer Stadt, die im 
Abendlicht der Erinnerung langsam verge- 
hen. Die Barockhaube des Turmes der ka- 
tholischen Kirche ist nicht mehr. Am 13. 2. 
1945 hat ein Artilleriegeschoß diesen schö- 
nen Bau im Feuerschein der Kriegsfurie 
brennend aufleuchten lassen, bis er zusam- 
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menbrach. Die Amtsuhr wurde still, genau 
so, wie es der ersten Vorgängerin im 30jäh- 
rigen Kriege auf dem Türmchen des Siede- 
werksgebäudes erging. 

Es ist, als ob sich die Vision unseres Chro- 
nisten erfüllt hätte: 

„Und so, wie es da draußen im Lande 


immer unsicherer wird und nächtlicherweise 
bis vor die verriegelten Tore des Siedewer- 
kes streicht, schallt es laut und wachsam 
durch die Finsternis, hinüber zu den wind- 
überschauerten Oderwäldern: 

„Herr, bewahre diese Stadt, bis die Welt 
ein Ende hat!” 


Ehemalige Schülerinnen der Zinzendorfschule in Neusalz 
beim Trefien in Offenbach 1968 


Frau Erdmann, die letzte Leiterin der Zin- 
zendorfschule in Neusalz, hatte alle ehema- 
ligen Schülerinnen ihrer Schule, anläßlich 
des Treffens der Neusalzer in Offenbach, 
besonders eingeladen. 

Ihrem Rufe folgten nachstehende Teilneh- 
merinnen, die am Sonnabend, dem 20. Juli, 
ein fröhliches Wiedersehen erlebten. Ob die 
Liste vollständig ist, kann nicht verbürgt 
werden, auch können beim Eintragen Fehler 
entstanden sein. Hinter den Namen ist die 
Zeit des Schulbesuches eingetragen. 

Kil, Ruth, geb. Großmann, München 80, 

Limbacher Str. 10 - bis 1943 
Schiller, Erna, geb. Stümke, Radolfzell, 

Brunnenstraße 22 — 1931-1937 
Altschäffel, Ilse, geb. Großmann, Germering, 

Wallbergstraße 64 - 1930-1936 
Jirmann, Ursula, geb. Schmerle, Bramsche, 

Königsberger Straße 2 — 1936-1942 
Anger, Christiane, Hadamos, Internat 
Jakob, Ruth, geb. Blumhagen, Erbstorf 

bei Lüneburg — 1930-1933 
Hübe, Angela, geb. Schmidt, Moers, 

Kirschallee 141 — 1939-1945 
Koslowski, Ilse, geb. Riedel, Remscheid- 

Vieringhausen, Adam-Stegerwald-Str. 141, 

1920-1930 
Baumann, Lieselotte, geb. Ackermann, 

Offenbach, M.-W.-Schramm-Str. 16 - 

1934-1938 
Koßmann, Ruth, Heidelberg 1, Mittlerer 

Gaisbergweg 5 - 1918-1927 
Schnell, Irmgard, geb. Göldner, Krefeld- 

Uerdingen, Stollwerkstr. 15 — 1924-1933 
Tschepe, Elfriede, geb. Dullin, Frankfurt- 

Fechenheim, Meersburger Str. 1, App. 208, 

1923-1930 
Bade, Mechthild, Bad Godesberg, Eltviller 

Straße 2 — 1923-1930 
Joppich, Ilse, Gartenberg — 1924-1927 
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Lippert, Hanna, geb. Adolph, Obertshausen, 
Beethovenstraße 86 — 35-37 

Striegan, Waltraud, Offenbach, 
Lämmerspielweg 47 — 1929-1937 

Mischke, Ursel, geb. Görlich, Nürnberg 2, 
Freystädter Str. 118 — 1925-1933 

Wißler, Eva, Düsseldorf-Kaiserswerth, 
Am Gentenberg 96 — 1919-1923 

Tietze, Gudrun, geb. Knoche, Offenbach, 
Germaniastraße 18 — 1919-1928 

Mende, Käte, geb. John, Ob. Osterfeld, 
Leutweinstraße 18 — 1919-1928 

Geiger, Charlotte, geb. Hofbauer, Bad Tölz, 
Ellbachzeile 8 — 1937-1943 

Kanitzky, Christa, geb. Buck, München 2, 
Blutenbergstraße 83 — 1931-1940 

Geburek, Marianne, geb. Zimmermann, 
Lipperreihe, Glatzer Str. 122 

Hipp, Esther, geb. Kegel, Freiburg 
Längenhardstraße 5 — 1929-1937 

Weißer, Waltraud, geb. Bormann, Stuttgart- 
Untertürkh., Lindenfelstr. 5 — 1929-1937 

Lüdtke, Helga, geb. Zöller, Würzburg, 
Brücknerstraße 3 — 1935-1937 

Heisig, Else, geb. Konetzke, Lübeck, 
Stiller Winkel 6 -— 1919-1929 

Hanke, Else, geb. Sachse, Hatzfeld - 
1919-1929 

Krägefsky, Doris, Wörstadt — 1940-1943 

Huster, Alice, geb. Krägefsky, Wörstadt 

Richter, Margot, geb. Fischer, Offenbach, 
Löwenstraße 43 

Welk, Ruth, Nienburg, Posener Str. 87 

Günther, Senta, Gelnhausen, Am Sportfeld 2 

von Scheuer, Gisela, geb. Stadelmann 

Feilke, Marianne, geb. Schurmann, 
Altenfurt, Kapellenstraße 22 

Erdmann, Margarete, Lehrerin in Neusalz 
von Januar bis April 1923, 
als Schulleiterin von 1940 bis zur Flucht 
1945 - Königsfeld/Schw., Platz 10 


Zollbrückener Einwohner in Ofienbach 1968 


Die Heimatfreunde Willi Hänsel und Horst 
Wagner hatten zum Offenbacher Heimattreffen 
die Einwohrier von Zollbrücken besonders ein- 
geladen. So gab es denn auch am Sonntag, 
dem 21. Juli ein freudiges Wiedersehen im Be- 
kanntenkreis. Da verschiedene Nachfragen er- 
folgten, wird die Teilnehmerliste mitgeteilt. 


Es waren anwesend: 


Familie Biesold, Kurt, Hamburg 39, Bilser- 
straße 6a 

Familie Moormann, Gertraude, geb. 
Petruschke, 444 Rheine/Westf., Elterstr. 111 

Familie Riester, Georg, 4431 Langenhorst 
Nr. 43, Bez. Münster 

Elwing, Paul und Frau, 6369 Dortelweil, Kreis 
Friedberg, Hügelstraße 3 

Janitschke, Martha, 693 Eberbach/N., Garten- 
straße 2a 

Familie Wagner, Horst, 605 Offenbach/M., 
Humperdinckstraße 8 


Familie Kurz, Gerhard, 609 Rüsselsheim, 
Hans-Sachs-Straße 36 

Familie Garitz, Ewald, 645 Hanau/M., 
Kiefernweg 11 

Familie Lebeck, Paul, 6 Bergen-Enkheim, 
Westl. Sandstraße 30 

Kettner, Anni, geb. Neumann, 502 Frechen 
bei Köln, Rotdornweg 6 

Siebeneichner, Heini, 609 Rüsselsheim, Paul- 
Hessemer-Straße 40 

Häusler, Anna, 6451 Dörnigheim, Henschel- 
straße 

Familie Hänsel, Willi, 68 Mannheim 31, 
Kometenweg 6 

Familie Ludwig, Bruno, 8261 Lebern, Post 
Asten/Obb. 

Schiller, Erna, geb. Stümke, 7760 Radolfzell, 
Brunnenstraße 22 

Spieß, Gertrud, geb. Jäkel, 56 Wuppertal- 
Elberfeld, Luisenstraße 63 

Fechner, Anna, 8716 Dettelbach, Kolpingstr. 11 


Einwohner der Gemeinden im Kreise Freystadt 


Berichtigung: 


Trockenau 1690 Einwohner 
Zollbrücken 1170 Einwohner 


Verzeichnis der Lehrkräfte im Kreise Freystadt 
nach dem Stande von 1941 


Neusalz 


Städtische Oberschule für Jungen 


Oberstudiendirektor Dr. Grack, Studien- 
räte: Dr. Goebel, Dr. Krenkel, Schenk, Fuhr- 
mann, Rösner, Beilfuß, Müller, Oberschul- 
lehrer: Koschel, Studienassessoren: Steine- 
berg, Beiersdorf, Dr. Thiel, Liermann. 


Knabenschule I (Fridericusschule): Rektor 
Oestreich, Lehrer: Alt, Sprenger, Wuttig, 
Meyer, Handtke, Witzig, Steinert, Peukert, 
Bohla, Vogt, Hoffmann. 

Knabenschule II: Rektor Schroeter, Lehrer: 
Prikowski, Zint, Auer, Garitz, Mühl, Mie- 
nack, Kluge, Peschke, Lehrerin: Sauer, 

Mädchenschule: Rektor: Ewald, Konrek- 
tor: Bieder, Lehrer: Gebhardt, Mansel, Leh- 
rerinnen: Petzold, Schubbert, Korff, Böhm, 
Reim, Lampe, Klose, Friede. 


Grundschule Kusser: Lehrer: Keller, Leh- 
rerin: Helm. 

Hilfsschule: Lehrer: Schulz. 

Städtische Berufsschule: Berufsschuldirek- 
tor Lisse, Handelsoberlehrer Buley, Ge- 
werbeoberlehrer Friedrich, Krüger, Schäfer, 
Gewerbeoberlehrerin Nagel, Gewerbeleh- 
rer Fischer, Hauswirtschaftslehrerin 
Zwerschke, Gewerbelehramtskandidaten: 
Feilke, Freise, Molitor, Brodtreiß. 

Zinzendorfshule der Brüdergemeinde: 
Leiterin: Frau Erdmann, Lehrerinnen: Stein- 
brück, Barchfeld, Bechler, Colditz, Fischer, 
Gruhl, Lindner, Richter, Scholz. 


Freystadt 


Städt. Mittelschule: Mittelschulrektorstelle 
z. Z. unbesetzt, Konrektor: Schmidt, Mittel- 
schullehrer: Roche, Heinze, Mittelschulleh- 
rerin: Delle. 

Adolf-Hitler-Schule: Rektor: Wehner, 
Lehrer: Lindner, Kitzig, Schreck, Knoll, 
Pruschke, Bauer, Jähde, Jüttner, Schneider, 
Lehrerinnen: During, Güttich, Fellenberg, 
Mosler. 

Berufsschule: Gewerbeoberlehrer: Kumm, 
Gewerbeoberlehrerin: Krappe. 


189 


Naumburg Volksschule: Hauptlehrer: 
Haupt, Lehrer: Hartig, Lehrerin: Seidel. 

Neustädtel Volksschule: Rektor Helm, 
Konrektor König, Lehrer: WUeberschaer, 
Neunert, Jonetzko, techn. Lehrerin: Schu- 
mann 


Aufhalt Martin Beer 

Bergenwald Helmut Eichner, Arno Hause 
Brunzelwaldau Georg Stamm, P. Wiesner 
Cosel Hubert Hentschel, Haenschke 
Droseheydau Hans Lachmann 

Eichau Artur Schulz 

Erkelsdorf Karl Scherk, Clem. Hoffbauer 
Fürstenau Hermann Hoffmann 
Großboberau Wilhelm Lehnshack 


Großenborau Wilhelm Schiller, 
Papzien 


Wilhelm 


Großreichenau Waldem. Wiese, Kurt Simon 
Hartmannsdorf Hans Hochheim 
Heinzendorf Georg Maaker 
Herwigsdorf Domherrschule Fritz Weiland, 

Baade 
Heydau Martin Marggraf 
Kunzendorf Herbert Schepe 
Kleinboberau Rudolf Hirche 
Kleppen Seidlitz und Rösler 
Költsch Paul Jöttkandt, Paul Wirsig 
Kottwitz Wilhelm Weiß 
Langhermsdorf Max Köchel, Herbert Illig 
Lessendorf Karl Walde, Brandstätter 


Liebenzig Hauptlehrer: Karl Plechinger, 
Gerhard Schwarzer, Lehrerin: Grosser 


Liebschütz Oskar Altmann 

Lippen Max Schmerle, Richard Wirsig 
Louisdorf Kurt Kutzke 

Modritz Paul Dullin 

Neuwaldau Paul Schwark, Georg Wagner 


Niederherzogswaldau Ernst Obst, Heinz 
Niehusen 


Niedersiegersdorf Albert Linke, Marga- 
rete Wiele 


Oberherzogswaldau Joseph Aust, 
Irmler 


Obersiegersdorf Artur Weidt 
Poppschütz Walter Dehmel 
Pürber Günter Dorn 

Rauden Erwin Welack, Ratsch 
Rehlau Karl Schiffbauer 
Reichenau Karl Schwarz 


Reichenbach Otto Schwarz, Georg Neu- 
mann 


Reinshain Walter Haedike 

Rohwiese Werner Heinrich 

Scheibau Heyn 

Schliefen Erich Drischel 

Schöneich Karl Forgher 

Seiffersdorf Erich Laube, Herbert Musick 
Streidelsdorf Fritz Raabe, Reinhild Blümel 


Trockenau Hauptlehrer Paul Fechner, 
Reinh. Grieche, Marin Schmidt, Erna Peters 


Weichau Richard Müller, Horst Gottschalk 
Zäcklau Richard Neumann, Max Schummel 


Zollbrücken Paulig, Paul Fischer, Nora 
Zehrer 


Zölling Walter Hoffmann, Weiß 


Artur 


Eine unvergeßliche Neusalzer Krankenstube 


Von E. Kummer 


Die „Erinnerungen an das Sommersingen" 
von Frau Esther Hipp, geb. Kegel in Nr. 63 
der Neusalzer Nachrichten weckten so viele 
Erinnerungen in mir! Wievielen mag es auch 
so ergangen sein. Ich danke Frau Hipp herz- 
lich dafür und möchte zur Abrundung die- 
ses Berichtes von den „biblischen Schwe- 
stern“ meine persönlichen Erinnerungen an 
diese drei stillen Heldinnen erzählen. 
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Meine Mutter, die Woysche Liesel von 
der Kleinen Gasse, war die Schulfreundin 
von Mariechen Walter. Und bei Frl. Berta, 
die mal eine tüchtige Schneiderin war, hatte 
meine Mutter als junges Mädchen Nähen 
für den Hausgebrauch gelernt. 

Wenn wir in meiner Kinder- und Jugend- 
zeit die Neusalzer Verwandten besuchten, 
gehörte auch ein Besuch bei den Schwestern 


Walter dazu. Als Kind stand ich auc still 
und beklommen neben dem Krankenbett. 


Welch langes Krankenlager muß das ge- 
wesen sein! 


Später wurde ich selbst für einige Jahre 
Neusalzerin, und zwar als Berufsschullehre- 
rin von Ostern 34 bis Herbst 42. In dieser 
Zeit besuchte ich in größeren Abständen die 
Schwestern Walter regelmäßig und beson- 
ders das kranke Frl. Berta. Ich glaube, ver- 
einsamt war sie nicht. Ich traf auch andere 
Besucher bei ihr. Und ich glaube, daß wohl 
jeder gern wiederkam, auch ohne die 
freundliche Bitte darum und den herzlichen 
Dank beim Abschied, weil man von dieser 
Kranken innerlich beschenkt wurde. Bei ihr 
konnte man das Staunen lernen! In diesem 
siechen, durchscheinenden Körper mit den 
gekrümmten Gichthänden wohnte ein hell- 
wacher, gesunder Geist, der an allem Ge- 
schehen lebhaften Anteil nahm und sich von 
jedem, der kam, erzählen ließ. Darum wußte 
sie auch viel und konnte mitsprechen. Über- 
Krankheit sprachen wir nie, 


Hin und wieder wurde ich zum Abend- 
essen eingeladen und ich glaube, wir freu- 
ten uns alle vier darauf. Da saß dann Frl. 
Berta wohlverpackt auf dem Sofa hinter 
dem Eßtisch. (Unter wieviel Schmerzen und 
Schwierigkeiten mag das bewältigt worden 
sein!) Und wenn der Laden geschlossen war, 
genossen wir das schmackhafte Mahl der 
guten Hausmutter Martha bei freundlicher 
und angeregter Unterhaltung. Zur Advenits- 
zeit nahm ich die Laute mit und wir sangen 
die alten lieben Krippen- und Weihnakdts- 
lieder. 


Nach jeder Ferienreise mußte ich bald 
mal Frl. Berta besuchen, ihr die mitge- 
brachten Bilder zeigen und alles genau be- 
richten. Am Ende sagte sie stets: „Das war 
aber schön! Nun ist es gerade so, als wenn 
ich da gewesen wäre." Das ging mir jedes- 
mal durch und durch. Bittere Anklagen und 
Jammern hörte ich dort nie, von keiner der 
drei Schwestern. Und wie verständlich wäre 
das gewesen. Die Grundlage der Atmosphäre 
dort war eine stille, starke, duldende und 
tragende Freundlichkeit, die in einer höhe- 
ren Welt wurzelte. 


(Wie wichtig ihnen die Geduld war, zeig- 
ten mir die Schwestern humorvoll durch ihre 


Hochzeitsgabe an mich, die über Gebühr 
fest verschnürt und vielfach verknotet war, 
mit der Weisung, ich dürfe die Schnur nicht 
zerschneiden und müsse alles aufknoten, 
was ich auch tat.) 

In ihren letzten Lebensmonaten konnte 
die immer schwächer werdende Kranke nicht 
mehr aus dem Bett genommen werden. Da 
besuchte ich sie, so oft es ging, sonntags 
nach dem Gottesdienst, erzählte ihr von 
der Predigt und las ihr je 1 Kapitel aus 
J. Kroekers „Allein mit dem Meister” vor, 
das „Dienenden und Müden“ gewidmet ist 
und von der Verklärung Christi handelt. 
Diese Lesungen waren ihr eine willkom- 
mene Seelenspeise und Stärkung. Wenn sie 
es wollte, sang ich ihr noch ein Lied. 


Bei ihrer Beerdigung im Frühjahr 42 
wurde deutlich, wieviele Freunde sie hatte. 
Welch langer Trauerzug! Die Friedhofska- 
pelle konnte die Trauergemeinde kaum fas- 
sen. Viele standen. Als letzten Liebesdienst 
sang ich ihr und den Schwestern den Bach- 
choral „Komm süßer Tod, komm sel’ge Ruhl 
Komm führe mich in Frieden, weil ich der 
Welt bin müde... auf dem Harmonium be- 
gleitet von meiner Base Lydia Woysc. 


Am Krankenbett hatte ich ihn ihr auch 
schon mal gesungen. Sie sehnte sich ja so 
sehr, heimgehen zu dürfen. Dieser Wunsch 
wurde ihr noch in Neusalz erfüllt. 


Ihre Schwestern mußten dann die Heimat 
und ihr Vaterhaus wie so viele andere ver- 
lassen und fanden Unterkunft in der DDR. 
Nach Jahren folgte Frl. Martha ihrer Schwe- 
ster Berta in die ewige Heimat. 


Im Mai 68 schrieb mir Frl. Marie: „Ich 
bin nun die Letzte von 7 Geschwistern. Gott 
der Herr hat uns rauhe Wege geführt und 
auch Heimat und Vaterhaus vermisse ich 
noch immer schmerzlich.” Dankbar berichtet 
sie weiter, zu ihrem Geburtstag bekäme sie 
ein schönes Paket von Offenbach am Main 
und dies Jahr auch eins von einer Schul- 
klasse aus Offenbach, die Neusalzer Nach- 
richten leider nur selten (wohl weil sie 
meist abgefangen werden). 

Das war das Letzte, was ich von ihr be- 
kam. Auf mehrere Schreiben und auch auf 
meine Weihnachtssendung kam keine Ant- 
wort. Bitte, wer weiß Näheres aus der Ge- 
genwart von Frl. Marie Walter? 
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Unser Heimatstrom 


von Johannes Prikowski 


Fortsetzung 


Die Kähne hatten eine Raumtiefe von 
2!/. Ellen, eine Länge von 40 Ellen, eine 
Breite von 12 Ellen. (Siehe Schulz, Bd. I, 
Seite 70) 


„Für die Schiffer galten harte Bestimmun- 
gen. Nach Danziger Recht hatte ein Schiffs- 
knecht sein Ohr verwirkt, wenn er auf hal- 
bem Transport sein Schiff verließ. Ging ein 
Schiff auf Grund oder geschah sonst ein 
Hindernis, so hatte der Schiffer mit seinen 
Knechten drei Tage an Bord zu bleiben und 
sich auf Kosten der Ladung mit Brennholz 
vom benachbarten Ufer zu versorgen. Erst 
nach dieser Frist durfte er anlegen und seine 
Mannschaft entlassen.” (Schulz, Bd. I, S. 58) 


Die Salztransporte mußten unglaubliche 
Zollschikane über sich ergehen lassen. Ge- 
schenke und Verehrungen sollten kein Ende 
nehmen. Der reitende Bote, der einem sol- 
chen Transport mehrere Tagereisen voraus- 
ritt, mußte Ratsmänner, Stadtschreiber und 
Zollschergen in seiner Herberge freihalten. 


Auf der Talfahrt nahmen die Salzkähne 
Gegenfrachten mit: leere Tonnen, Klappholz 
zur Herstellung von Faßdauben, Wagen- 
schoß, das ist der astreine Teil des Eichen- 
stammes, den man im Längsschnitt in zwei 
bis vier Stücke zersägte, die für Schiffsbau- 
ten mit einem Eisenstempel als gutes Holz 
kenntlich gemacht wurden, ferner Holz- 
kohle, Harz, Teer, Bärenklau, die weiße 
Waidasche, stellten Exportware dar. 


Die vielen Oderkrümmungen machten den 
Schiffern und dem Salzamtmann große Sor- 
gen. Die Gefahren der heimatlichen Oder- 
schiffahrt waren Stromschnellen und Sand- 
bänke, Wasserholz und Strudellöcher. In der 
Einsamkeit der nächtlichen Stille achtete 
der Schiffer auf besondere Geräusche, Licht- 
reflexe; er glaubte Spukgestalten zu sehen. 


Besonders gefährliche Strömungen bilde- 
ten sich an der Kulne gegenüber von Halt- 
auf-Aufhalt. Vom jenseitigen Ufer springt 
der Niederwald in weitem Bogen in den 
Strom. 
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„Es kommt fast kein Schiffer aufs ‚Salz‘, 
der nicht bittere Klage über den wandern- 
den Sand beim Knie an der Kulne führt. 
Mit jedem Wasserstand nimmt die lang- 
gestreckte Insel hier andere Formen an. 
Auch das Gegenufer über dem „Haltauf“ 
ist stark eingerissen. Hier hat sich die tiefe 
Odersitzlache gebildet, die einen Teil vom 
Tschaurnwasser abführt. Unter einer alten 
Weide, deren Hohlstamm, wie durch Fol- 
terqualen verkrampft, über das ausgewa- 
schene Ufer gerenkt ist, macht der Gesche 
die rostige Kette seines Kahnes fest. Jetzt 
hat dieser Ort keine Schrecken, aber, wenn 
herbstliche Abendnebel um ihn wallen, dann 
flüsterts in den dürren Zweigen, die sich 
wie durch ein Wunder im Vorfrühling im- 
mer wieder mit samtweichen Silberkätzchen 
schmücken. Hier wohnt der Wassermann 
mit seinen Töchtern und viele haben eine 
rote Kapuze unter dieser Weide leuchten 
sehen. Darum gehen sie ihr in der Dämme- 
rung mit weitem Bogen aus dem Wege, da- 
mit ihnen der Erlkönig nicht auf den Rük- 
ken springe oder sie durch bunten Tand ins 
Wasser lockte, wo seine Opfer unter Töpfen 
gefangen sitzen. Im Sonnenlicht freilich, da 
lacht man über diesen Spuk. 


Als Ritter Fabioan von Schönaich Neu-Lip- 
pen, den Haltauf an der Oder anlegte, war 
die Stelle noch unbestrittener karlatischer 
Besitz. Jetzt hat das Salzkammergut dort 
drei Häusel stehen, in denen Georg Böhme, 
Bartel Heusler und Christoph Gesche woh- 
nen.“ (W.G. Schulz, Bd. I, S. 189/190) 


Die Mühlsteinindustrie -— - - 


Am 14. 11. 1744 wurde die Mühlsteinfak- 
torei gegründet. Später entstanden dann die 
Dampfmühlen von Fiedler und Napparell. 
Sie hielten Windmühlensteine und kurze 
Wassermühlensteine auf Vorrat. Das Mate- 
rial wurde aus den Steinbrüchen von Kes- 
selsdorff und Ottendorf, Kr. Löwenberg, 
N.-Schlesien, bezogen. 


Die Mühlsteine lagerten zum Abtransport 
auf dem Wasserwege am Sciffbauerdamm 


an der Alten Oder -— später Oderhafen ge- 
nannt. 


Die Neusalzer Schiffer transportierten die 
angefertigten Mühlsteine nach Crossen, 
Frankfurt/Oder, Küstrin, Schwedt, Stettin, 
Hochzeit, Berlin, Brandenburg, Rathenow, 
Havelberg, Wittenberge, Tangermünde. 


Das Dampfmühlenwerk Napparell han- 
delte auch mit französischen Mühlsteinen 
und hatte zuletzt seinen Lagerplatz auf der 
Berliner Straße, gegenüber der evangeli- 
schen Kirche. 


Bis kurz vor dem letzten Kriege lag noch 
in Neustädtel vor einem Hauseingang ein 
verbrauchter Mühlstein mit der Firmen- 
bezeichnung des Neusalzer Werkes. Es war 
beabsichtigt, diesen Stein zu erwerben und 
im Museumshof aufzustellen. 


Zur Gründung - - - 


„Die Neusalzer und Breslauer Schiffer 
übernahmen am 15. 2. 1749 zusammen mit 
den Schiffseignern des Nieder-Oderwassers 
zu Köben, Glogau, Beuthen und in den 
Amtsdörfern Költsch, Tschiefer und Aufhalt 
kontraktlich den Transport des Siedesalzes 
von Berlin und Schönebeck nach Schlesien. 
Sechs Jahre später (1755) gründeten sie 
eine Salzschiffer-Societätskasse und traten 
damit zu einer Corporation zusammen.“ 


(W. G. Schulz, Band III S. 263) 


Während der Amtszeit des Neusalzer Bür- 
germeisters Volz wird ein königliches Edikt 
„wegen Exerzierung des Salzregalis für 
Schlesien“ vom 25. 3. 1756 erlassen, das 
auch für die Neusalzer Faktorei in Frage 
kam. „Durch das neue Reglement wurden 188 
Oderschiffer mit 318 Kähnen für die bran- 
denburgische Salzfahrt nach Schlesien ver- 
pflichtet, darunter 105 Schiffer mit 195 Käh- 
nen zur Versorgung der Neusalzer Faktorei. 
Diese ganze Salzflotte wurde in 36 Parteien 
eingeteilt, so daß jedem Haupter neun 
Kähne unterstellt waren. Jedem Schiffer 
wurden zwei bis drei Reisen zu 8 Lasten pro 
Kahn (ca. 400 Ztr.) im Jahre in Aussicht 
gestellt, die genau nach der Nr. verteilt 
wurden. Die ganze Tour Schönebeck-Berlin- 
Breslau brachte 67 Taler mit vier Groschen 
an Frachtlohn ein, wobei von Berlin bis 
Breslau der schlechten Wasserverhältnisse 


wegen nur mit 6/2 Lasten (ca. 325 Ztr.) ge- 
fahren werden konnte. Nach Schluß der 
Schiffahrt mußten sich aus allen Schiffer- 
orten jährlich am 15. Februar Deputierte mit 
ihren amtlichen Fahrtbüchern beim Ober- 
salzamtmann in Breslau zur Kontrolle mel- 
den. Neusalz allein stellte, seiner Flotte ent- 
sprechend, 22 Haupter, die 195 Kähne ver- 
traten.“ (W. G. Schulz, Teil III S. 55) 


Noch zur Zeit der Freiheitskriege, und in 
späteren Jahren, erneuerte das Schlesische 
Salz- und Seehandlungs-Comptoir in Bres- 
lau mit Regelmäßigkeit die Transportkon- 
trakte, 


Auch den Steinsalztransport aus Polen 
(Wieliczka-Galizien) führten die Schiffer in 
einer gewissen Arbeitsteilung aus, in der 
man der Breslauer Commune die nach 
Maltsch, Köben und Glogau bestimmten La- 
dungen, den Neusalzer, Beuthener und Kö- 
bener Schiffern aber die für Neusalz, Kon- 
topp, Schwiebus und Grünberg vorgesehe- 
nen Ladungen vorzuenthalten suchte. Wir 
verstehen es daher wohl, daß sich die Neu- 
salzer Schiffer unter dem wachsenden Druck 
der wirtschaftlichen Verhältnisse zu einer 
Corporation zusammenschlossen, welche 
„von Handwerksgebräuchen abgesondert, 
ein freies Gewerbe darstellte". Das ganze 
Statut verrät daher den Zusammentritt freier 
Männer. (W.G. Schulz, Teil III S. 155/156) 


Kein Beschluß durfte gegen Rechte des 
Staates oder das eigene Stiftungsgesetz ver- 
stoßen. Die Corporationsmitglieder hatten 
die Pflicht zu gegenseitiger Hilfeleistung bei 
Havarie und waren bei mutwillig herbeige- 
führtem Unglück regreßpflichtig. Die Älte- 
sten konnten die untauglich gewordenen 
Kähne ausschließen. Ein solches Statut 
wurde dem Bürgermeister Matthäi am 6. 
März 1824 zur Genehmigung vorgelegt. So 
könnte wohl dieser Tag als Gründungstag 
der Neusalzer Schifferinnung angesehen 
werden. Die Chronik von Schulz nennt aber 
als Gründungsjahr das Jahr 1855. 


Mit der Gründung der Mühlsteinfaktorei 
im Jahre 1744, der Gruschwitzwerke im 
Jahre 1816, des Krausenwerkes 1827, der 
Paulinenhütte 1852 und weiterer Betriebe 
erhielten die Schiffer andere Transportauf- 
gaben. Durch die Anlage von Eisenbahn- 
strecken beförderte man das Salz nicht mehr 
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auf dem Wasserwege. Die Magazine wurden 
geschlossen und die Salzschiffahrt fand im 
Jahre 1868 ihr Ende. 


Der Schiffer hatte seit jeher das Recht 
erhalten, vor dem Hause seinen Wimpel 
hochzuziehen, wenn er von der Fahrt zu- 


rück war. In unserer Heimat konnte man 
daher schon von weitem die Oderdörfer in 
ihrem Wimpelschmuck als Schifferdörfer er- 
kennen. Wir denken an Kusser, Modritz, 
Aufhalt, Lippen, Zollbrücken, Költsch. 


Fortsetzung folgt 


Alexander Doherr Gruschwitz + 


Am 24. Januar, kurz vor Vollendung des 
77. Lebensjahres, starb in Südspanien Herr 
Alexander Doherr Gruschwitz, das langjäh- 
rige Vorstandsmitglied der Gruschwitz Tex- 
tilwerke. 


Wir Neusalzer und insbesondere wir 
Gruschwitzer waren von dieser völlig un- 
erwarteten Trauernachricht zutiefst erschüt- 
tert. Mit dem Tod von Herrn Doherr Grusch- 
witz haben wir wieder ein Stück Heimat 
verloren! In aufrichtiger Trauer und in auf- 
richtiger Teilnahme gedenken wir des Ver- 
storbenen! Er war ein Mann von überdurkh- 
schnittlichen Geistesgaben und mit vielsei- 
tigen Interessen. Neben seiner Arbeit war 
er ein großer und ein schöpferischer Musik- 
freund. Er war aber auch ein aktiver und 
begeisterter Sportsmann. Er, der letzte Trä- 
ger des Namens Gruschwitz, war mit gan- 
zem Herzen mit seiner Heimatstadt verbun- 
den. Er wußte, welche Verpflichtung sein 
Name war. 


Nach der Rückkehr aus dem 1. Weltkrieg 
trat Herr Doherr Gruschwitz in die Ge- 
schäftsleitung des Werkes seiner Väter ein, 
das 1816 in Neusalz aus allerkleinsten An- 
fängen entstand, und das im Laufe von 
über 100 Jahren mit rd. 4000 Betriebsange- 
hörigen das größte Werk seiner Art auf 
dem europäischen Kontinent geworden war. 
Die Erzeugnisse der Gruschwitz Textilwerke 
hatten Weltrufl Durch sie wurde auch der 
Name der Stadt Neusalz in alle Welt hin- 
ausgetragen. 


Von dem Gruschwitz-Betrieb lebte direkt 
und indirekt ungefähr die Hälfte der Stadt. 
So ist es für uns Neusalzer und für die ehe- 
maligen Werksangehörigen mehr als nur 
eine Erweisung der letzten Ehre, wenn wir 
in den „Neusalzer Nachrichten“ des Ver- 
storbenen gedenken. Wir konnten ihn ja 
nicht zum heimatlichen Friedhof begleiten, 
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wie wir es — wären wir noch zu Hause -— 
getan hätten. Aber wir können die Erin- 
nerung an ihn wachhalten! 


Herr Doherr Gruschwitz war ein Mann, 
der die Vergangenheit ehrte, der aber nicht 
in der Vergangenheit lebte. Mit seinem 
fortschrittlichen, aufgeschlossenen Wesen 
stand er mit beiden Beinen in der Gegen- 
wart. Er war aber auch ausgestattet mit der 
besonderen Gabe, frei von Illusionen einen 
klaren Blick für die Zukunft zu haben. 


So stand es für ihn schon damals - in 
den zwanziger Jahren - fest, daß es zur 
Aufgabe einer zielsicheren, guten Betriebs- 
leitung gehört, sich besonders des arbeiten- 
den Menschen anzunehmen, in ihm nicht den 
sogenannten kleinen Mann zu sehen, den 
Arbeiter, sondern den wichtigen Mitarbei- 
ter. Er wußte, daß es in einem Betrieb auf 
jeden einzelnen ankommt, ganz gleich, ob 
klein oder groß der einzelne Teil des be- 
trieblichen Räderwerks war. Darum sah er 
in jedem Werksangehörigen in erster Linie 
den Menschen. Mit voller Überzeugung un- 
terstützte und förderte er daher alles, was 
dem Menschen diente. 


Als Vorstandsmitglied umfaßte das Ar- 
beitsgebiet von Herrn Doherr Gruschwitz 
neben den vielseitigen Aufgaben der Ver- 
kaufsabteilungen ganz speziell die Beleg- 
schaftsfragen, die sozialen Einrichtungen, die 
Wohlfahrtspflege und die Werkswohnungen. 
Auf diese Weise behielt er ständigen Kon- 
takt mit den arbeitenden Menschen. Trotz 
der wechselvollen, teils sehr schweren 
Jahre, die zwischen dem ersten und dem 
zweiten Weltkrieg das deutsche Wirtschafts- 
leben beeinflußten, blieb er seiner Über- 
zeugung treu. 


Nach dem Ausgang des 2. Weltkrieges 
mit dem Verlust Schlesiens und der Still- 
legung des Neusalzer Hauptwerkes Ende 


Januar 1945 hat Herr Doherr Gruschwitz an 
dem Aufbau eines neuen, wenn auch kleinen 
Betriebes in Neu-Ulm mitgearbeitet. — Als 
er sich aus Altersgründen zur Ruhe setzte, 
hoffte er, was wir uns in höherem Alter 
alle wünschen, noch viele schöne und fried- 


liche Jahre zu erleben. Nur wenige waren 
ihm jedoch vergönnt. Seine Verbundenheit 
zu seinen heimatlichen Freunden hat er bis 
zu seinem Ende aufrechterhalten. Tief be- 
wegt nehmen wir von ihm für immer Ab- 
schied! Ernst Seifert 


Vom ersten Trefien 1969 der Neusalzer in Nürnberg 


„Gaststätte Platnersanlage" am Friedrich- 
Ebert-Platz (Bucherstraße 67) heißt jetzt das 
Stammlokal der Neusalzer in Nürnberg und 
das Studium der neuen „vier Wände", zu 
dem Feilkes und Mischkes für den 8. 2. 1969 
eingeladen hatten, fiel in die buntbewegte 
Faschingszeit. Kein Wunder, daß es — nach- 
dem man bei Glühwein und Grog, bei Bier 
und Wein warm geworden war - heiter zu- 
ging, zumal das an einem Verkehrsknoten- 
punkt gelegene Lokal (mit guter Park- 
gelegenheit) den Wünschen unserer Heimat- 
freunde auch aus den Vororten voll und 
ganz entsprach. Die Stimmung steigerte sich 
nach dem Abendessen, als Frau Johanna 
Nowak für stilvolle Kostümierung sorgte 
und einige der unentwegt Aktiven mit Or- 
den auszeichnete. Nach dem „Willkommen” 
eines der Senioren, das in frohen Grüßen 
unseres Reinhard Peukert gipfelte, wurden 
zahlreiche Fotos, die er vom „neuen Neu- 
salz“ (Nowa Sol), von Carolath, Grünberg 
und Schlawa (Schlesiersee) gesandt hatte, 
herumgereicht. Es gab viele Ah’s und Oh'’s 
und wohl auch einiges Rätselraten. Doch 
dann wurde man sich wieder bewußt, was 
die Stunde geschlagen hat. Der Humor kam 


in anzüglichen heiteren Versen und mund- 
artlichen Poemen zur Geltung, die herzer- 
frischend unsere Frau Ursel Mischke vortrug. 
Es wurde gesungen und man war fidel, bis 
die Mitternachtsstunde geschlagen hatte. Th. 


Das Jahrestreffen des R.C. Möwe-Neusalz 
im 85. Gründungsjahr 


In den Tagen des 21. bis 23. Juni wird in 
der alten kurhessischen Residenzstadt Kassel 
das Jahrestreffen 1969 der Neusalzer Rude- 
rer stattfinden. Die Clubfreunde aus der 
alten Heimat, die im Wohnraum um Kassel 
eine neue Heimat gefunden haben, sind dazu 
herzlich eingeladen. 


Die Vorarbeiten dafür müssen natürlich 
zeitig anlaufen. Jeder Freund, der den Ge- 
danken der Teilnahme erwägt, wird gebeten, 
mit einer Postkarte an Paul Fischer, 6982 
Freudenberg/M., Lindtalstraße 48, entspre- 
chend Nachricht zu geben, damit alle über 
die Vorbereitungen laufend informiert wer- 
den können. Es ist aber erforderlich, die 
voraussichtliche Teilnahme bis zum 30. 4. 69 
der obigen Anschrift anzuzeigen. 





Wenn sich die Augen schließen 
von H.O. Thiel 


Wenn sich die Augen schließen, 
das Herz in Frieden ruht, 

die Hände dich verließen, 

die dir vertraut und gut, 

die dich seit frühen Tagen 
behütet und bewacht, 

so darfst du nicht verzagen: 

das Tagwerk ist vollbracht. 


Die Tränen laß verrinnen, 
dahin sind Leid und Lust, 
lenk deinen Blick nach innen, 
dann wird es dir bewußt, 

daß hinter allem Leben, 

das wir geliebt, beweint, 

ein Höh‘res wirkt, ein Streben, 
das uns — unsterblich — eint. 


195 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren 


zur Geburt einer Tochter 


29. 1. 69 Birgit, Frau Ulrike Döringer 
geb. Fischer und Herrn Karl Döringer, Frank- 
furt-Nied, Luthmerstraße 21. 


30. 1. 69 Angela, Frau Karin Hinz geb. 
Pauly und Herrn Reinhold Hinz, Beben- 
see/H. b. Segeberg. 


7. 3. 69 Anke, Karlwerner Seifert und 
Frau, Marl-Hüls, Joh.-Brahms-Straße 45. 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 
und eine gute Gesundheit 


93 Jahre 


2. 5. Frau Marie Scheibner, Holzminden, 
Auf d. Grimmenstein 54. 


86 Jahre 


22. 4. Herr Bäckermeister Reinhard Becker, 
Schöngleina 50 üb. Stadtroda/Th. 


84 Jahre 

21. 5. Frau Anna Hübner, Trier, Feldstr. 26. 
82 Jahre 

26. 5. Frau Elisabeth Becker, Schöngleina. 
80 Jahre 


24. 3. Herr Clemens Richter, 
Berliner Straße 2 


6. 6. Frau Helene Exler, Rheinhausen, 
Friedrich-Ebert-Straße 32. 


25. 4. Herr Artur Müller, Niesky, Königs- 
hainer Straße 11. 


Waldbröl, 


79 Jahre 


3. 5. Frau Martha Tesch, Dörsdorf 
23. 5. Frau Ottilie Gebhardt, Hannover, 
Heidornstraße 16a. 


75 Jahre 
9. 5. Herr Fritz Schmidtke, Warstein/Sauer- 
land, Josefinenstraße 1. 
74 Jahre 


8. 4. Herr Georg Labude, Blaibach, Oberer 
Schusterberg 4. 
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70 Jahre 


22. 3. Herr Artur Kliemke, 1 Berlin 41, 
Taunusstraße 31. 

25. 4. Frau Clara Bauermeister, 
Plattenheide 4 

13. 5. Frau Emma Linke geb. Anders, 
Sigmaringen, Bussenstraße 24. 


65 Jahre 


18. 5. Frau Alma Faulhaber geb. Seifert, 
Wanne-Eickel, Westfalenstraße 37. 


60 Jahre 


14. 2. Frau Frida Hübner geb. Schulz, 
Stuttgart-Freiburg, Wallensteinstraße 29. 


Bremen, 


Suchanzeige! 

Wer kann Auskunft geben über Dorle Mai 
wald, sie wohnte in der Berliner Straße, ist 
vielleicht verheiratet? 

Nachricht erbittet: Erika Linke, 748 Sig- 
maringen, Bussenstraße 24. 


Suchanzeige! 


Wer kennt die jetzige Anschrift von: 
Gustav Dietrich? 


Etwa 1894/96 in Dt. Wartenberg geboren. 
Maurer im Krausewerk, Wohnung, Neusalz 
Wallstraße oder Hüttenweg. 


Auskunft erbittet: Josef Gärtner, 3201 Diek- 
holzen über Hildesheim, Eschenweg 10. 


Familiennachrichten 


Alle Familiennachrichten und die Geschäfts- 
anzeigen auf der letzten Seite in unseren 
Nachrichten sind kostenlos. 

Für besondere Anzeigen bitte ich einen 
kleinen Unkostenbeitrag zu zahlen. 

Folgende Geburtstage werden, wenn nicht 
ein besonderes Anliegen vorhanden ist, 
bekanntgegeben: 60, 65, 70 und 75 Jahre. 

Mir müssen allerdings diese Geburtstage 
mitgeteilt werden, da ich sie nicht aus der 
Kartei heraussuchen kann. 

Außerdem werden alle Geburtstage ab 76, 
77 usw. veröffentlicht. Nach Möglichkeit 
werden diese aus den früheren Jahren 
übernommen. P. 


Liebe Heimatfreunde! 


Aus verschiedenen Zuschriften ersehe ich, 
daß unsere Nachrichten zum Teil gründlich 
gelesen werden, was mich besonders erfreut. 
So erhielt ich auch zur Ausgabe 63 einzelne 
Ergänzungen. Zum Artikel: „Unser Oderstrom“ 
Seite 161 erfahre ich, daß die dort erwähnte 
Karte vom Oderlauf im Blaeuschen Atlas von 
1650 in Amsterdam, im Arbeitszimmer von 
Herrn Friedrich Menzel, Hamburg, zu sehen 
ist. 


Zum Artikel: „Stumme Zeugen . . .“ teilen 
mir einige Heimatfreunde mit, sie haben in 
den verschiedenen Bahnhöfen die Wasserkräne 
vom Krausewerk stehen sehen. 


Heimatfreund Veterinäroberrat Dr. E. 
Jasnoch, Vechte, schreibt: „. . . zu dem Artikel 
vermag ich hinzuzufügen, daß auf dem Bahn- 
hof in Wjasma, Rußland, auch ein Wasserkran 
„Krausewerk“ (Neusalz), steht. Als ich im 
Urlauberzug 1943 in Wjasma saß, hatte ich 
ein Abteil und einen Fensterplatz erwischt, 
der genau gegenüber den Wasserkran sehen 
ließ. Auch ich hatte mich damals gefreut, das 
Firmenschild aus Neusalz (Oder) zu sehen, 
und damals dachte ich noch: in 2-3 Tagen 
bist du selbst dort. P. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


26. 10. 68 Frau Martha Böhm, geb. Decker, 
Wilhelmstr. 22, Borna b. Leipzig, Mühlgasse 2a. 

März 1969 Herr Robert Eichner, 74 Jahre, 
Scharnhorststr. 2, Nürnberg, Maiacherstr. 110e 

15. 2. 69 Frau Anna Dorn, geb. Doil, 68 J., 
Lutherstraße 7, Großenhausen, Kapellenweg 2. 

8.2.69 Frau Marie Göldner, 66 J., Bad Boll. 

24. 1. 69 Herr Alexander Doherr Gruschwitz, 
77 J., Malaga. 

30. 5. 68 Herr Fritz Hänsel, 77 J., Peine, 
Hagenstraße 19. 

26. 2. 69 Herr Gustav Kessel, Wiesbaden, 
Arndtstraße 4. 

15. 2. 69 Frau Elsbeth Lietsch, geb. Hähnel, 
83 J., Freystädter Straße 39, Peine, Albert- 
Sergel-Straße 34. 

9. 10. 68 Frau Marie Ploetz, geb. Hentschel, 
80 J., Trockenau, Kriebitzsch. 

21. 1. 69 Frau Frida Rumpel, geb. Doil, 
71 J., Kirchhofstr. 5, Großenhausen, Geis- 
litzerstraße 3. 

5. 2. 69 Frau Hedwig Viebrock, 79 ]J., 
Gruschwitzstraße. Hannover-Kirchrode. 

4. 10. 68 Herr Richard Wolf, Kassel-Wil- 
helmshöhe, Kellerwaldweg 117. 

10. 3. 69 Herr Rudolf Konetzke, 87 ]J., 
Hildebrandstraße 69. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


349, Drommel, Bernhard, 85 Nürnberg, 
Kötztingerstraße 25. 


3003. Ziemann, Erich, 54 Koblenz, Erfurter 
Straße 5. 

1590. Luxa, Gertrud, 5158 Horrem, Bez. 
Köln, Oderstraße 3. 

Fortsetzung 

3636. Zeidler, Gisela, geb. Hiller, Opitz- 
straße, 48 Bielefeld, Ravensberger 
Straße 49. 

3637. Riedel, Fritz, Tischler, 10. 8. 00, Bres- 
lauer Straße 60, X Cottbus, Gullimer- 
straße 12. 

b) Anna, Karsch, 27. 3. 03. 

3638. Ahr, Kurt, Kusser, X 68 Saalfeld, 
Saalstraße 5. 

3639. Hartwig, Elisabeth, geb. Ahr, X 50 Er- 


furt, Pössnicker Straße 13. 


3640. Komitsch, Irma, geb. Ahr, X 50 Erfurt, 
Thälmannstraße 39, 

Neumann, Alma, geb. Paech, geb. 
29. 11. 00, Fr.-v.-Stein-Straße 13, 
5032 Effersen b. Köln, Luxemburger 
Straße 217. 

c) Neumann, Günter, geb. 31. 8. 27. 
Illner, Else, geb. Paech, geb. 16. 8. 95, 
Adolf-Hitler-Straße, 56 Wuppertal- 
Elberfeld, Mainzer Straße 17. 


Unkostenbeitrag! 


Einige Bezieher der Nachrichten haben den 
Unkostenbeitrag für das Jahr 1968, trotz- 
dem ich gemahnt habe, bisher nicht ein- 
gesandt. 


3641. 


3642. 


Ich muß annehmen, diese Heimatfreunde 
wollen die Nachrichten nicht mehr lesen, 
deshalb werde ich die weitere Zusendung 
einstellen. Peukert 
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Peine, den 15. Februar 1969 
Albert-Sergel-Straße 34 


Nach einem erfüllten Leben voller 
Liebe und Güte ging heute unsere ge- 
liebte, unvergessene und immer für- 
sorgliche Mutter, meine gute Schwester, 
unsere liebe Schwiegermutter, Omi 
und Tante 


Elsbeth Lietsch 
geb. Hähnel 
* 4, 4. 1885 t 15. 2. 1969 


aus Neusalz (Oder), Nieder-Schlesien 
in Frieden heim. 


In stiller Trauer: 
Karl Hähnel 


Erna Marquardt geb. Lietsch 
und Familie 


Richard Lietsch und Familie 
Christa Lietsch 
Frieda Zinke geb. Hähnel 


Allen Freunden der Heimat zeige ich 
an, daß 


Frau Marie Ploetz 
geb. Hentschel, 


in Trockenau wohnhaft gewesen, am 
9. 10. 1968 im 80. Lebensjahr in ihrem 
jetzigen Wohnsitz Kriebitzsch, Kreis 
Altenburg, verstorben ist. 


Im Namen 
der Hinterbliebenen: 


Frieda Neumann 


Der Herr über Leben und Tod rief 
heute meinen lieben Vater, Schwieger- 
vater, Großvater, Urgroßvater, Bruder, 
Schwager und Onkel 


Rudolf Konetzke 


im 87. Lebensjahr aus diesem irdischen 
Leben. 


Gerhard Rutsch und Frau 
Margarete, geb. Konetzke 


Hans-Jürgen Janz und Frau 
Brigitte, geb Rutsch 


Dr. med. Wolfgang Rutsch 
und Frau Monika, geb. Stefan 


Susanne, Andreas und 
Stefan als Urenkel 


Kassel, den 10. März 1969 
Hildebrandstraße 69 


Wir zeigen den Freunden der Heimat 
an, daß der verdiente, langjährige Vor- 
sitzende des Clubs, unser 


Ehrenvorsitzender 
Alexander Doherr Gruschwitz, 


der uns zu jeder Zeit ein hilfsbereiter 
Ruderkamerad und ein guter Freund 
war, am 24. Januar d. J. im Alter von 
77 Jahren in seiner Wahlheimat ver- 
storben ist. 


Unter der Möwe-Flagge, die wir auf 
halbmast gesetzt haben, grüßen wir 
den getreuen Kameraden ein letztes 
Mal. Sein Name wird mit der Möwe- 
tradition immer verbunden bleiben. 


Ruder-Club „Möwe“ e. V. 
Neusalz (Oder) 


Paul Fischer, Vorsitzender 





Am 24. Januar entschlief nach einem 
erfüllten Leben im Alter von 77 Jahren 
mein innig geliebter Mann, unser 
gütiger Vater, Schwiegervater, Groß- 
vater und Bruder 


Alexander Doherr Gruschwitz 
Rittmeister der Reserve a. D. 


Inhaber des E.K. 1 und 2 
des ersten Weltkrieges 


Ehrenritter des Johanniter- 
ordens 


In tiefer Dankbarkeit für alles, was er 
uns im Leben war. 


Ellinor Doherr Gruschwitz 
geb. Sandmann 


Elke Richtsteig 
geb. Doherr Gruschwitz 


Gerhard Richtsteig 


Gladys Rehbein 
geb. Doherr Gruschwitz 


Max Helmut Rehbein 
Michael Richtsteig 
Angela Krahe 

Jutta Richtsteig 


May Steudner 
geb. Gruschwitz 


Sylvia v. Gruben 
geb. Gruschwitz 
Liesel v. Rieben 
geb. Gruschwitz 


Daisy v. Cramon 
geb. Gruschwitz 


Wir haben ihn im engsten Familien- 
kreis auf seinen Wunsch in Südspanien 
beigesetzt. 


Malaga, Sehnde, Hamburg, 
im Januar 1969 


Unsere liebe, gute Mutter, Schwieger- 
mutter, Oma und Uroma 

Frau Anna Gaebel 

geb. Meier 

geboren in Schlesien 


ist nach einem erfüllten Leben, 90 Jahre 
alt, in den ewigen Frieden heimge- 
gangen. Wir nehmen Abschied von ihr 
in stiller Trauer. 


Hertha Zinnert, geb. Gaebel 
und Gatte, Pfullendorf 


Hilda Gaebel, geb. Gisa, 
Gernsbach 


Hans-Joachim Zinnert mit 
Frau Margit, Berghausen 


Wolfgang Zinnert und Frau 
Isolde, Huntington USA 


Barbara Seidl und Gatte, 
Pfullendorf 


Renate Jung und Gatte, 
Rüsselsheim 


Wolfram Gaebel und Frau 
Christina, Gernsbach 


und die Urenkel: 


Susan, Andreas, Christine, 
Sabine, Bettina, Christiane, 
Beate, Gerd, Peter und 
Evchen 


Pfullendorf, den 23. Januar 1969 
Beigesetzt in Emmendingen 


Am 5. Februar 1969 ist in Hannover 
unsere liebe, gute Mutter 


Hedwig Viebrock 
geb. Erdmann 
im 79. Lebensjahr heimgegangen. 


Hans Viebrock 
Ruth Viebrock geb. Sprengel 


Brüssel 2, im Februar 1969 
41, Avenue Mutsaard 
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Benrath 


Bichl 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Wesif. 


Hamburg 
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Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 


Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 
geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 


Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
nd Bürger, 

nbeck, 
Hattenhorst’s Feld 2 


Salon Regina, 

Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 
Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


a 
yon Haa 

Inh, H. Walter 'Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 
Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 
Löwen-Drogerie 

arben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

ga Heldinger Straße 2 


arren- Fan eschäft 
Gerhard Woithe 
sc hai Weg % 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Reformhaus 

Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 
Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 

Kleve Ferieshäft u Augenepik, 
Inh. Helmut J 
Hagsche Straße W_39 

Bad Gästehaus Immergrün 

Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 42 42 

Künsebek Drogerie Daether 


üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 


Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz” u. „Minimax” 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 
Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 
Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 

Inh. Helmut Kreidel, 

siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Fleischerei 

nh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 
Schuhhaus Jannek, 

Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 

Bellente: 4 Baubetreuung 

Tel. 33 Mühlenstraße 15 

et zu 'g87 früher Neusalz, Markt 14 

Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 
Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Osterbrock 
Rosenheim 
Rüsselsheim 


Bad 
Schwalbach 
Überlingen/ 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u.Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof“ 

reute b. Em- Pension - Cafe - Restaurant 

mendingen Inh. E, Hofsommer 
Staufenburgstraße 11 

Bad eg ge Versicherung 

Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 

SABBIE Bungalow-Betrieb 

D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 

Italien Via Aurelia %, Tel. 391, 31594 


Siegfried Poppe 


